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I. PROBLEMSTELLUNG UND M E T H O D E 

Die Entwicklung der Literatursoziologie als Z w e i g der allgemeinen Sozio lo­
gie, aber auch der Literaturwissenschaft, hat sich aus verschiedenen Grün­
den gegenüber den "StammWissenschaften" verzögert. Einen historischen 
Überblick dazu gibt Fügen, ^ auf die spezifischen Probleme und die Frag­
würdigkeit bzw. den Nutzen literatursoziologischer Bemühungen um ihrer 
selbst w i l l e n hat Kuhn in seinen kritischen Reflexionen zu Arnold Hausers 
Sozialgeschichte der Kunst und Literatur aufmerksam gemacht, "denn Künst­
ler, Kunstwerk und Kunstpublikum stehen in einer besonderen, fast parado­
xen Funktion, nur durch sie miteinander und m i t der allgemeinen Geschich­
te verbunden: in der Funktion des i m Kunstwerk realisierten Anspruchs". )̂ 

D a m i t sind die drei , auch für eine literarästhetische Betrachtung entschei­
denden Bezugsbereiche genannt. Werden diese unterschiedlichen Größen da­
bei zum Zwecke der Erklärung des absolut verstandenen Werks miteinander 
in Verbindung gebracht, so bilden sie bei der Iiteratursoziologischen Unter­
suchung zusammen, synoptisch gesehen, eine Ebene, die wiederum erst in 
der dynamischen Zusammenschau m i t anderen Ebenen wie dem K o l l e k t i v ­
bewußtsein und der extensionalen Realität oder Faktizität, d . h . den gesell­
schaftlichen, ökonomischen, polit ischen und kulturel len Bedingungen, e in 
komplexes Beziehungsgefüge entstehen läßt. ^ 

1) H . N . Fügen, Die Hauptrichtungen der Literatursoziologie u. ihre Metho­
den, Bonn 1968. 

2) Eine Sozialgeschichte d . Kunst u . L i t . K r i t . Reflexionen zu Arnold H a u ­
sers Sozialgesch. d. Kunst u. L i t . , München 1953, i n : Text u. Theorie, 
Stuttgart 1969, S. 59; auch früher (Dichtungswissenschaft u. Soziologie , 
i n : Stud. Gen. 3, 1950, S. 622 f f . , bes. S. 626) hat er schon davor ge­
warnt, die Dichtung nur als Funktion u. nicht auch als verbindliche, den­
kend-gestaltende Deutung d. W i r k l i c h k e i t zu begreifen. 

3) Systemat. Darstellung bei G. Wolff , M o d e l l einer Unterrichtsreihe zur 
Trivial l i teratur , i n : D U 24 (1972) H . 6, S. 44 ff. , bes. S. 55; vg l . auch 
die Arbeitshinweise bei D. Homberger, Textanalyse unter l iteratursozio­
logischem Aspekt, i n : D U 24 (1972) H . 6, S. 5 ff. , mi t weiterer L i t . , 
u. die Aufgabenstellung jeder Sozio logie oder Sozialgeschichte der Kün­
ste bei Kuhn, Eine Sozialgesch. d. Kunst u. L i t . , a . a . O . , S. 61: A n ­
gemessene Gegenwärtigung d. Tatsachen aus der Gesch. der Künste 



Vorliegende Arbeit versucht, innerhalb dieses Rahmens soweit wie möglich 
al le Aspekte zu berücksichtigen und ihre gegenseitige Bedingtheit aufzuzei­
gen. D i e Gefahren eines solchen Unterfangens sind von vornherein klar: Zu 
starre Anwendung eines solchen Schernatisierungsmodells oder Ergebnislosig­
keit eines unentwirrbaren "Beziehungsknotens". 
Der Bereich der Untersuchung ist in dreifacher Weise abgegrenzt, durch die 
ze i t l i che Beschränkung etwa auf die 2. Hälfte des 13. Jahrhunderts, die 
räumliche auf Deutschland und die gattungsmäßige auf die Spruchdichtung, 
was i m einzelnen noch zu begründen sein wird . Nichtsdestoweniger sind da­
m i t zwangsläufig andere Gefahrenmomente und Nachtei le verknüpft; denn 
derartige Einzelanalysen können nur e in , häufig in ihrer Absolutheit sogar 
irreführender, T e i l des soziologischen Ganzen sein. 
Gerade das Mit te la l ter ist literatursoziologisch schwerer zu erfassen, und so 
wurde es verhältnismäßig länger von diesem Forschungsbereich als eigen­
ständigem Wissenschaftszweig vernachlässigt. Dessen heutige "Modernität" 
darf jedoch nicht darüber hinwegtäuschen, daß auch in früheren Darstellun­
gen, denen diese Arbeit v ie l verdankt, großenteils literatursoziologische 
Aspekte in die literaturwissenschaftliche Sicht mit einbezogen wurden; ^ i ch 
erinnere nur an die Ausführungen von der Hagens zu den Minnesingern, ^ 
die geradezu eine "soziologische Fundgrube" darstellen. Die Ordnung des 
alten Materials ist heute eine wichtige Aufgabe, die Verwertung der Erkennt­
nisse kann bereits eine erste Grundlage ergeben. 
Innerhalb der Einzelprobleme wurde neben der Frage nach der sozialen Re­
krutierung, den geistigen Voraussetzungen und der gesellschaftlichen Aner-

G kennung der Dichter vor a l lem die für das Mit te la l ter schwierige nach dem 

wie aus der a l l g . S o z i a l - u. Wirtschaftsgesch. , Soziologie u . S o z i a l ­
gesch, von Künstler u . Publikum u. soziolog. Interpretation d. Werke 
selbst. 

4) Einen Überblick unter Berücksichtigung d. Hauptprobleme gibt J. Dün­
ninger, Soz io log . Probleme d. dt. L i t . d. M A , i n : Hüter der Sprache 
(1959) S. 5 f f . ; er weist darauf hin (S. 6), daß soziologische Fragestel­
lungen seit dem 19. Jh. immer wieder auch in die Literaturgesch. d. 
M A miteingebaut wurden. 

5) Minnesinger, 4 Bde, L e i p z i g 1838, bes. Bd. 4. 



Publikum gestellt. ^ In der Praxis ist hier Fechter ^ m i t seiner umfassenden, 
in Methode und Ergebnis abernicht unumstrittenen Arbeit vorangegangen, 
während andere ihr Hauptaugenmerk auf die literarischen Gönner und Förde­
rer, die einen ganz spezifischen T e i l des "Publ ikums" bi lden, gerichtet ha­
ben. 8^ 
Literatursoziologische Gesamtschau finden wir natürlicherweise für das M i t ­
telalter kaum, obwohl al lgemeine bzw. al le Kunstgattungen einschließen­
de Darstellungen wie diejenigen von Schücking 9) und Hauser 1 0 ) auch für 
diese Z e i t anregend waren und noch sind. 
Verhältnismäßig komplexe Bereiche, wie etwa der Minnesang, wurden 
früher i m soziologischen Zusammenhang gesehen, wogegen andere diesbe­
züglich stark vernachlässigt wurden. 

6) Nachdrückl. Forderungen bei A . Hübner, Die dt. Geißlerlieder, Berlin/ 
L e i p z i g 1931, S. 1; später bei H . Rupp, Dt . religiöse Dichtung des 11. 

u. 12. Jhs. , Freiburg 1958, S. 294; a l l g . v g l . H . Weinr ich , Für eine 
Literaturgesch. d. Lesers, i n : Merkur 21 (1967) S. 1026 ff. (er behan­
delt das Problem generell , geht aber hauptsächlich von neuzeit l ichen 
Fragestellungen aus). 

7) Das Publikum d. mhd. L i t . , Frankfurt 1935. 
8) D i e Bedeutung für das Kunstwerk betont P. Hirschfeld in der Einleitung 

zu seinem exemplarische Beispiele behandelnden Buch: Mäzene. D i e 
Rolle d. Auftraggebers in der Kunst, München/Berlin 1968; einen Über­
bl ick für das Hochmittelalter gibt bes. M . L i n t z e l , D ie Mäzene d. dt. 
L i t . i m 12. u . 13. J h . , i n : Thür. -Sachs . Zs. f. Gesch. u. Kunst 22 
(1933) S. 47 ff. 

9) Soziologie d. l i terar. Geschmacksbildung, 3. , neu bearb. A u f l . Bern/ 
München 1961 (zuerst 1923). 

10) Sozialgesch. d. Kunst u. L i t . , 2 Bde, München 2 1958; allerdings hat 
dieses Werk in bezug auf Methode u. Aussagewert einzelner T e i l e K r i ­
tik erfahren; v g l . Kuhn, Eine Sozialgesch. d. Kunst u . L i t . , a. a. O. 

11) Ich nenne hier nur Beispiele wie A . Schi l ler , Der Minnesang als G e ­
sellschaftspoesie, Diss. Bonn 1907, u. P. Kluckhohn, Der Minnesang 
als Standesdichtung, i n : Der dt. Minnesang, hrsg. v. H . Fromm, D a r m -
s t a d t l 9 6 1 , S. 58 ff. (zuerst i n : Archiv f. Kulturgesch. 11, 1914, S. 
389 f f . ) ; in neuerer Z e i t W. Mohr, Minnesang als Gesellschaftskunst, 
i n : Der dt. Minnesang, a . a . O . , S. 197 ff. (zuerst i n : D U 6, 1954, 
H . 5, S. 83 f f . ) . 



Für das gern pauschal als "bürgerlich" apostrophierte Spätmittelalter ^ 
wurde in neuerer Zei t vor a l lem der soziologische Aufsatz von H . Rosen­
feld richtungweisend, während H . Fischer ^ in einer theoretischen A b ­
handlung die speziellen Probleme zusammengefaßt und entscheidende Impul­
se für die literatursoziologische Beschäftigung mit diesem Zeitraum gegeben 
hat. 
Wie schon angedeutet, bestehen Gefahren sowohl bei der Behandlung eines 
zu weit abgesteckten Gebiets - hier der Oberflächlichkeit und Unübersicht­
l i c h k e i t - als auch bei einer zu engen und ungerechtfertigten Begrenzung. 
Trotzdem wird ein einzelner zunächst nur innerhalb eines engeren Fachgebiets 
eine gewisse Übersicht gewinnen und geben können. 
So ist das Thema eingeengt auf einen Zei t raum von rund 50 - 70 Jahren, 
d . h . auf die Übergangszeit vom Hochmittelalter zum Spätmittelalter, wobei 
sich auch hier eine starre Grenzziehung als wenig sinnvoll erweist; Rückgriffe, 
auf die Wurzeln und Vorbilder der Spruchdichter, wie z . B. besonders Walther 
von der Vogelweide, und Ausbl icke auf die weitere Entwicklung, in diesem 
Zusammenhang vor a l lem den Meistersang, sind unumgänglich. Die Sicht 
muß e i n m a l wegen der g le ichzei t igen Differenziertheit - in diesem Fa l l sind 
das hauptsächlich traditionsbedingte regionale Unterschiede - synchronisch, 
zum andern wegen der deutl ich erkennbaren Fortentwicklung von einer be­
st immten Ausgangslage bis zu einem gewissen Endpunkt innerhalb dieses Z e i t ­
raums diachronisch sein. 
D i e entscheidende Begrenzung erhält die Untersuchung allerdings durch die 
stoffimmanente Beschränkung auf die Träger einer bestimmten literarischen 
Gattung, der Spruchdichtung. Dies setzt f re i l i ch i m Gegensatz zur soziolo­
gischen Betrachtung einer Gattung eine gewisse personale und gattungs-

12) M i t dieser Problematik befassen sich mehrere Aufsätze von W. Stammler; 
v g l . bes. : Die "bürgerliche" Dichtung des Spätmittelalters, i n : ZfdPh 53 
(1928) S. 1 f f . ; v g l . auch H . F . Rosenfeld, Das Ethos der bürgerl. D i c h ­
tung d. späten M A , i n : Von dt. Art in Sprache u. Dichtung 2 (1945) S. 
281 ff. 

13) D i e L i t . d. ausgehenden M A in soziolog. Sicht, i n : WW 5 (1954/55) 
S. 330 ff. , dann: WW Sammelbd. 2 (1963) S. 287 ff. 

S 14) Probleme u. Aufgaben d. Literaturforschung zum dt. Spätmittelalter, i n : 
GRM 40 (1959) S. 217 ff. 

15) Literatursoziolog. Aspekte sind (neben den bereits angeführten Untersu­
chungen zum Minnesang) z . B . stark berücksichtigt bei H . Rosenfeld, 
Der m a . Totentanz. Entstehung-Entwicklung-Bedeutung, Münster/Köln 
1954, oder H . Fischer, Studien zur dt. Märendichtung, Tübingen 1968; 



bezogene Homogenität der Träger voraus, was bei den rund 40 in diesen 
Jahrzehnten namentl ich erfaßbaren Dichtern gegeben scheint. 
Aus diesem Grund wurde nur die eher kol lekt iv greifbare Gruppe der jünge­
ren Spruchdichter primär zum Objekt der Untersuchung gemacht, während 
die älteren und individuel ler hervortretenden Gestalten nach Walther wie 
der überwiegend minnesingende Tannhäuser, der Adel ige Reinmar von Z w e ­
ier und der Geistliche_Bmdej^ernj^er, Randerscheinungen wie Rudolf 
von Rotenburg oder Ausnahmeerscheinungen wie Kpnrad von Würzburg bloß 
soweit wie notwendig m i t einbezogen sind. ^ 
Besonders wicht ig ist die generelle Frage nach der Eigenständigkeit und der ^ 
Lebensberechtigung der Gattung Spruch bzw. dieses Gattungsbegriffs, nach­
dem die Diskussion um dieses Problem immer hohe Wel len geschlagen hat 
und bis heute nicht verstummt ist. Auch wenn auf das Fehlen einer Poetik 
und die geringe Festigkeit der Gattungstermini i m Mit te la l ter aufmerksam 
gemacht wurde, eine unbedingt notwendige und brauchbare Systematik läßt 
sich trotz a l l em gewinnen. 
Nun haben wir es aber gerade bei der Spruchdichtung m i t einem Gattungs­
begriff zu tun, der erst i m 19. Jahrhundert geprägt wurde, dessen A n w e n ­
dung sehr wechselhaft war ^ und dessen inhal t l iche Füllung jedenfalls eine 

hier wird klar , daß wegen d. geringen Greifbarkeit der Verfasser nur 
dieser Weg beschritten werden konnte. 

16) In der umfassenden Arbeit von G . Roethe, Die Gedichte Reinmars von 
Zweter, L e i p z i g 1887, sind a l le wesentlichen soziologischen Beziehun­
gen berücksichtigt. 

17) Ausführt, monographische Behandlung i n neuerer Z e i t durch U . Gerdes, 
Bruder Wernher. Beiträge zur Deutung seiner Sprüche, Berlin 1970 
(= Diss. Berlin 1969). 

18) Zi l ies von Sayn ist dagegen wegen der unsicheren Zuordnung der e p i ­
schen Fragmente m i t autgenommen. 

19) V g l . bes. H . Kuhn, Gattungsprobleme d. mhd. L i t . , i n : Dichtung u. 
Welt i m M A , Stuttgart 1959, S. 41 f f . ; er sieht die Brauchbarkeit d. 
mhd. T e r m i n i als Gattungsnamen nur gegeben, wenn sie neu definiert 
sind u. wir ihnen unser Gattungs-Verständnis entgegenbringen. 

20) Einen Überblick über die Entstehung u . Verwendung unter Berücksichti-
f gung d. älteren L i t . seit Simrock gibt H . Tervooren in seinem Forschungs-
• bericht "Spruch" und " L i e d " , i n : M h d . Spruchdichtung, hrsg. v. H . M o ­

ser, Darmstadt 1972, S. 1 ff. 



breite Skala zuläßt. 2 1 * 
Seit Simrocks Benennung "Spruch" 2 2 ^ ist die Hauptfrage immer die Abgren­
zung zwischen Lied und Spruch geblieben, 2 3 ^ oder es wurden Sinn und Be­
rechtigung der Gattungsbezeichnung überhaupt bestritten, was besonders 
durch Schneider 2 4 ^ und Maurer 2 5 ' geschehen ist. 
Als entscheidendes Kri ter ium diente vorrangig die formale und kompositori­
sche Seite, d . h . vor a l lem E i n - und Mehrstrophigkeit, Verbindung und Ver­
zahnung von S t r o p h e n ; 2 ^ aus der Formanalyse kann zwar ein gattungsspezi­
fisches M e r k m a l gewonnen werden, doch wäre es verfehlt, primär immer 
nur diese eine Komponente heranzuziehen. Schon Stackmann 2 ^ schlägt 
trotz Maurer vor, am Ausdruck "Spruch" als reiner Gattungsbezeichnung fest­
zuhalten, da es sich um ein literarisches Gebilde handelt, "das gewisse K o n ­
stanten der Gattung gepaart m i t individuel len Varianten von der Hand des 
jeweil igen Dichters aufweist". D i e Unterscheidung l iegt für ihn vor a l l e m 

21) Z u den lyrischen Arten s. H . Moser, Die hochma. dt. "Spruchdichtung" 
als übernationale u. nationale Erscheinung, i n : M h d . Spruchdichtung, 
a . a . O . , S. 406 f. (zuerst i n : ZfdPh 76, 1957, S. 241 f f . ) . 

22) Gedichte Walthers v. d . Vogelweide, übers, v. K . S . , I. T e i l , Berlin 
1833, S. 175 ff. 

23) V g l . bes. F. Pfeiffer, Walther v. d. Vogelweide, hrsg. v. F. P. , L e i p ­
z i g 1864, 2. A u f l . 1866, S. 177 f . ; W. Scherer, Dt . Studien I. SB d. 
kaiserl . Akademie d. Wiss. , P h i l . -hist. K l . , Wien 1870, Bd. 64, S. 
327 f f . ; W. Wilmanns, Leben u . Dichten Walthers v . d . Vogelweide, 
2. , vollst , umgearb. A u f l . , bes. von V . Michels (= Germ. Handbib l io ­
thek, I. 1), Hal le 1916, S. 58 ff. (sämtl. auch i n : M h d . Spruchdich­
tung, a . a . O . ) . 

24) RL III, S. 287 ff. 
25) Walthers "Sprüche", i n : M h d . Spruchdichtung, a . a . O . , S. 146 ff. 

(zuerst i n : WW, 3. Sonderheft 1961, S. 51 f f . ) . 
26) V g l . A n m . 22; dazu ausführt. Problembehandlung bei J. Rathay, Über 

den Unterschied zwischen Lied u. Spruch bei den Lyrikern d. 12. u. 13. 
Jhs. , Wien 1875; in d. Nachfolge, aber m i t einer weiteren M o d i f i z i e ­
rung d . Verbindungsmöglichkeiten von Strophen H . Brück, Strophen -
verbindungen in d. mhd. Spruchdichtung, Diss. Bonn 1949 (Masch . ) . 

27) Der Spruchdichter Heinrich v. Mügeln. Vorstudien zur Erkenntnis sei­
ner Individualität, Heidelberg 1958, bes. S. 8, A n m . 2. 



i m thematischen Bereich, da das Minnel ied auf jeden Fa l l eine geschlosse­
ne Sondergruppe darstellt; deren Einheit müßte nicht angetastet werden, 
ganz gleich ob man sich auf einen Oberbegriff Lied oder Spruch einigen 
würde. Aus dieser Def ini t ion leitet er eine neutrale Bedeutung des Wortes 
"Spruchdichter" ab und bezeichnet damit jeden, der sich e inmal in dieser 
Gattung versucht hat. 
Ohne der terminologischen Frage Lied und Spruch selbst weiter nachgehen 
zu können, glaube i c h , daß mit der Spruchdichtung des 13. Jahrhunderts 
i m Sinne von Kuhns "Gattungsentelechie" 2 ^ eine literarische Ausprägung 
stattgefunden hat und eine gerade in der 2, Hälfte des Jahrhunderts gefestig­
tê  Sonder j^r^^ ist,^dle"eine Gattungsdifferenzierung, vor a l lem 
in thematischer Beziehung, und somit eine kol lekt ive Behandlung zuläßt. 

Dagegen ist die weite Begriffsfassung Stackmanns für den Gattungsträger 
als Abgrenzung ungünstig, da er zunächst die Bezeichnung, von jedem so­
ziologisch bestimmten Tatbestand entkleidet, verstanden wissen w i l l . D i e ­
se Methode scheint mir in der literarhistorischen Systematik auch sonst nicht 
üblich. Zum einen eignen sich einmalige oder sporadische dichterische Ver­
suche nicht zur Kennzeichnung des poetischen Schaffens bzw. der Dichter­
persönlichkeit - entsprechend sind in die Untersuchung, wie oben schon an­
geführt, nur vorwiegend oder ausschließlich in der Gattung Spruch tätige 
Dichter einbezogen - , zum andern kann es gerade die soziologische K o m ­
ponente sein, die eine literarhistorisch notwendige terminologische Unter­
scheidung erlaubt. So wird man kaum die traditionelle Benennung der eben­
falls spruchdichtenden Meistersinger durch den weiten, a l le in gattungsbe-
zogenen Terminus Spruchdichter ersetzen, wie auch der umgekehrt mögli­
che Vorgang einer übersichtlichen Abgrenzung kaum dienl ich .j^äre. ^ N e ­
ben das Kri ter ium der Form und der Thematik hat vor allerg^Rujaf'^0^ die 
Möglichkeit der soziologischen. Besürrxmung gestellt; davon wird gemäß der 

28) Gattungsprobleme d. mhd. Li t . , a . a . O . , S. 46 u. 56 ff. 
29) Stackmann, Der Spruchdichter Heinrich v. Mügeln, a . a . O . , S. 9 f. , 

versucht allerdings gerade in den indifferenten Begriff Meistersänger 
durch eine grundsätzliche Neuorientierung Klarhei t zu bringen. 

30) M h d . Spruchdichtung als gattungsgeschichtl. Problem, i n : M h d . Spruch-
dichtung, a . a . O . , S. 205 ff. , bes. S. 212 (zuerst i n : DVjs 42, 1968, 
S. 309 f f . ) . 



Problemstellung in vorliegender Arbeit grundlegend ausgegangen, ohne daß 
dabei auf eine Einbeziehung der anderen Aspekte verzichtet werden kann. 

Als letzte Beschränkung des Themas sei nochmals die räumliche genannt. 
Bei aller Notwendigkeit des übernationalen Vergleichs und trotz aller offen­
sichtlicher verwandtschaftlicher Beziehungen ^ ) dürfte sie die am wenig­
sten problematische sein, da eine literatursoziologische Untersuchung, z u ­
nächst bezogen auf die nationale Situation, wohl noch am ehesten eine 
Eigenberechtigung hat. 
Damit kehren wir wieder zum Ausgangspunkt, der literatursoziologischen 
Fragestellung der Arbeit , zurück. Es ergeben sich innerhalb der Beziehun­
gen zwischen Literatur und Gesellschaft drei eng ineinander verzahnte Pro­
blemkreise. 3 2 ) Wir fragen deshalb nach der sozialen Rekrutierung des D i c h ­
ters, seinen geistigen Grundlagen, seinem Schaffen, seiner sozialen Ideolo­
gie, der wirtschaftlichen Basis und dem Grade der gesellschaftlichen Inte­
gration, andererseits nach der Art des Publikums, seinen Wünschen, seinem 
Geschmack; nur die Befragung des Werks selbst kann uns aber schließlich die 
vielfältigen Wechselbeziehungen verdeutlichen, ja überhaupt erst einer der­
artigen Untersuchung seine Berechtigung geben; denn nur m i t ihm vol lz ieht 
sich das soziale Grundverhältnis zwischen Dichter und Publ ikum; ^ dabei 
tritt naturgemäß die rein ästhetische Betrachtung in den Hintergrund. 
Gerade reflektierende Dichtung, wie sie die Spruchdichtung in hohem Maße 
ist, stellt e inmal selbst soziologische Erscheinura^dar, birgt andererseits 
auch direkte soziologisch bedeutsame Aussagen, ^ so daß das gewählte 
Feld Hoffnung auf reichlichen Ertrag läßt. 

Auch für die der literatursoziologischen Methode adäquate Art der typisie-

31) Grundsätzliches dazu bringt Moser, D ie hochma. dt. "Spruchdichtung" 
als übernationale u . nationale Erscheinung, a . a . O . , S. 405 ff. 

32) Zur Methode v g l . A . v. M a r t i n , Kultursoziologie d. M A , i n : HWB d. 
Soziologie, hrsg. v. Vierkandt, Stuttgart 1931, unver. Neudruck 1959, 
bes. S. 384; R. Wel lek/A. Warren, Theorie d. L i t . , Frankfurt/Berlin 
1966, S. 78 f f . ; M . Rassem, Literatursoziologie, i n : Fischer-Lex. 2/1, 
Frankfurt 1965, S. 312 ff. 

33) V g l . Fügen, Die Hauptrichtungen d. Literatursoziologie, a . a . O . , S. 
109; dazu auch Kuhn, s. o. A n m . 2. 

34) Drei Schichten in d. Aussageform künstlerischer Werke unterscheidet 
Kuhn, Eine Sozialgesch. d. Kunst u . L i t . , a . a . O . , S. 63 ff. 



renden Darstellung ' scheint sich die späte Spruchdichtung besonders zu 
eignen, da sie weniger das literarhistorische Interesse am einzelnen D i c h ­
ter als vielmehr ein soziologisches und kulturhistorisches an der ganzen 
Richtung entstehen läßt. 3 6 ^ 
Bei der Behandlung einiger Bereiche konnte sich die Arbeit auf teilweise 
ausführliche Einzeluntersuchungen stützen; auf sie wie überhaupt auf al le 
weitere dafür in Frage kommende Literatur ist an entsprechender Stelle 
ausführlich eingegangen. Dagegen mußte, bedingt durch die Anlage der 
Arbeit , weitgehend auf das Zit ieren von Quellen verzichtet werden. 3 ^ 

35) Fügen, D i e Hauptrichtungen d. Literatursoziologie, a . a . O . , S. 27, 
sieht hier den wesentlichen Unterschied zur individualisierenden so­
zial l i terarischen Methode. 

36) Moser, D ie hochma. dt. "Spruchdichtung" als übernationale u. nat io­
nale Erscheinung, a. a. O. , S. 406, betont die anthropolog. u. sozio­
logischen Möglichkeiten; de Boor, Gesch. d. dt. L i t . 3/1, München 
1962, S. 411, rechtfertigt so die Art seiner Darstellung nach Themen­
kreisen. 

37) Method. Hinweise s. Einführung zum Literaturverzeichnis. 



II. DIE SOZIALE AUSGANGSPOSITION DES 
SPRUCHDICHTERS UND SEIN WERK 

1. S o z i a l e A b k u n f t u n d s t ä n d i s c h e E i n o r d n u n g 

Für eine soziologische Untersuchung sind die biographischen Grundlagen 
des Autors von großer Bedeutung. Die Wechselbeziehungen Dichter -
Werk (Mot ivat ion , Schaffensprozeß etc . ) und das Verhältnis des Dichters 
zum Publ ikum, seine Stellung in der Gesellschaft überhaupt, müssen von 
hier aus beleuchtet werden. 
N a c h Goethe ^ besteht die Hauptfrage der Biographie darin, "den M e n ­
schen in seinen Zeitverhältnissen darzustellen und zu zeigen, inwiefern 
i h m das Ganze widerstrebt, inwiefern es ihn begünstigt 
Sozia le Abkunft , Vermögensgrundlage und Ausbildung sind hierbei ent­
scheidende Ausgangsfaktoren, die in den verschiedenen Zeiten allerdings 
unterschiedliche Rollen spielten. 
D i e ständische Einordnung ist für den Menschen des Mittelalters der primä­
re Aspekt; das umso mehr, we i l von da aus normalerweise Vermögen und 
Bildung m o d i f i z i e r t sind und damit die Stellung des Menschen in der G e ­
sellschaft schlechthin festgelegt ist. So muß diesem Problemkreis besonde­
re Beachtung zugewandt werden. 
In der heutigen Z e i t sind andere Kri ter ien vorrangig; doch denken wir an 
die antike Abstammung des Dichters vom Priestertum und an die auch w e i ­
terhin gegebene Gebundenheit des Literatentums an die soziale Ober­
schicht, ' dann wird uns klar , welche Umwälzung sich mi t dem Eintreten 

1) Über die Aufgaben der Biographie v g l . Wellek/Warren, Theorie der 
Literatur, a. a. O . , S. 60 f f . ; allerdings wird die soziale Herkunft als 

Kr i te r ium unterbewertet (S. 81). 
2) Z i t . nach G . v . Wilpert , SWB d. L i t . , Stuttgart 1961, S. 64. 
3) Einen Überblick gibt F. Hodeige, Die Stellung von Dichter und Buch in 

d. Gesellschaft, i n : Aren. f. Gesch. d. Buchwesens 1, 1958, S. 141 ff. 
dabei weist er besonders auf den lange bestehenden Rangunterschied zwi 
sehen dem Dichtertum u. dem sonstigen Künstlerberuf hin (S. 156); da­
z u auch J . F . V . Deneke, D i e freien Berufe, Stuttgart 1956, S. 34, u. 
Fr. v . d. V e n , Sozialgesch. d. Arbeit II, München 1972, bes. S. 170 ff. 



anderer Schichten in das literarische Leben anbahnt. Ein solcher Prozeß 
kann nur stufenweise: Verfasser-Werk-Mäzenatentum-Publikum (bzw. in 
anderer Reihenfolge) und immer nur parallel oder in Wechselbeziehung zu 
den polit ischen, wirtschaftlichen und gesellschaftlichen Veränderungen vor 
sich gehen. 
Die bewegten Jahrzehnte nach 1250 könnten dafür besonders aufschlußreich 
sein und auch als exemplarischer F a l l stehen, wenn man nicht a l l z u le icht 
geneigt wäre - und das g i l t für die meisten l iteraturgeschichtlichen Dar­
stellungen -, den Charakter der soziologisch-geistigen Struktur der Z e i t 
mi t einem völlig neuen und meist zu starren Begriff zu umreißen, nur wei l 
ständische Veränderungen auf Teilgebieten der sich i m m e r dynamisch w e i ­
terentwickelnden Literatur stattgefunden haben. ^ 
Vor einer solchen Pauschalierung für den Zeitraum von 1250 bis 1300 hat 
besonders Stammler gewarnt, der das Argument, daß Bürgerliche die Trä­
ger der Dichtung waren (was zwar teilweise neu ist, aber doch nur in be­
stimmten Bereichen zutrifft), als Begründung für die Charakterisierung 
"bürgerlich" nicht gelten läßt. ^ 
Wenden wir uns nun dem sozialen Herkommen der Dichter zwischen etwa 
1250 und 1300 z u , und zwar besonders denen, die durch die Überlieferung 
für den Großteil ihres Schaffens als Spruchdichter gekennzeichnet sind. 
Die Begriffe " a d e l i g " und "bürgerlich" werden als Kri ter ien eine Hauptrol ­
le spielen; beide sind dehnbar: " A d e l i g " umfaßt eine breite Skala vom ho­
hen bis zum niederen A d e l , was bei der Abgrenzung und Einteilung der 
Spruchdichter zu berücksichtigen ist. "Bürgerlich" soll i m weitesten Sinn 
n icht -adel ig bedeuten, denn i m engeren Sinn - Bürger als Bewohner eines 
befestigten Ortes m i t entsprechenden Rechten - l ieße es sich kaum auf die 
Spruchdichter des 13. Jahrhunderts anwenden. Z u der Stadtwelt in dieser 
Bedeutung haben die Spruchdichter keine Beziehung, auch wenn einige 
von ihnen später seßhaft geworden sind, wie z . B. Frauenlob. Für sie g e l ­
ten i m wesentlichen die drei Urstände der Pfaffen, Ritter und Bauern. ^ 
Das trifft sogar noch für die späte Ze i t zu (vgl . die Aussagen Regenbogens 
II, 309 und Frauenlobs, Ettm. 244). Neuerungen auf sozialem und wir t ­
schaftlichem Gebiet, Probleme, die eng mi t der Entwicklung des Städte-

4) V g l . dagegen das Publikum d. Spruchdichtung K a p . IV, 6. 
5) D i e "bürgerliche" Dichtung des Spätmittelalters, a . a . O . , S. 1. 
6) V g l . dazu F. Neumann, Gesch. d. dt. L i t . , Berlin 1966, S. 225. 



wesens zusammenhängen, werden kaum erwähnt, bzw. man steht ihnen 
meist ablehnend gegenüber. ^ Solche und ähnliche Aspekte werden natür­
l i c h bei Behandlung der sozialen Selbsteinschätzung der Dichter bzw. der 
rechtlichen Stellung noch entsprechend berücksichtigt. 
Auf die Notwendigkeit einer Neudefinition des weiten Begriffs "Bürger" für 
die mit te la l ter l iche Literaturgeschichte hat Stackmann in seiner Untersu­
chung über den Spruchdichter Heinrich von Mügeln hingewiesen. ^ Das 
Prädikat "bürgerlich" darf jedoch in keinem F a l l als Wertmaßstab verstan­
den werden. ' 
Soziologische Probleme dieser Art scheint es für die Ze i t davor in geringe­
rem Maße gegeben zu haben: Träger der Dichtung waren i m frühen M i t t e l ­
alter Geist l iche, zur Blütezeit Ritter; der Minnesang wird als charakteristi­
sche "Standesdichtung" gesehen. Die offenen Fragen nehmen in der 
Ze i t nach 1250, d . h . für das ganze Spätmittelalter, z u . Das l iegt haupt-

i sächlich an der Flut von Dichternamen, die jetzt in den Handschriften -
und meist hier a l le in - auftauchen und deren ze i t l i che und örtliche F i x i e ­
rung oft äußerst schwierig ist. So bleiben viele Schlüsse unsicher, da auch 
die Namengebung nach der Herkunft nicht immer zweifelsfrei ist: Häufiges 
Vorkommen von gleichen Ortsnamen ( z . B . Sonnenburg) oder Benennung 
eines Dienstmannes nach dem Herrn, Herkunftsbezeichnungen auch bei 
nichtadeligen Männern (v ie l le icht beim Meißner oder Hardegger). T e i l ­
weise haben wir Übernamen (Der wilde Alexander) oder Allerweltsnamen 
(Vornamen wie Sigeher), deren Identität schwer oder überhaupt nicht fest­
zustellen ist. 

Im späten Mitte la l ter - das g i l t erst zum T e i l für unseren Zeitraum -

7) M . Scholz , Der Wandel d. Reichsidee in der nachwaltherischen Spruch 
dichtung, P h i l . -Diss. FU Berlin 1952 (Masch. ) , bringt dafür Beispiele 
(S. 51 f . ) : Der Kanzler sieht die Stadt als Ort parteilicher Auseinander­
setzungen, der Manier als Aufenthaltsort "übler Schalke" (Str. X V , 
13); der Hardegger ist der einzige, der den Kaufmann und damit den 
Bürger in die ständische Ordnung eingliedert, wenngleich er ihn noch 
negativ sieht (II, 260). 

8) Stackmann, Der Spruchdichter H . v. Mügeln, a . a . O . , E i n l . S. 8, 
A n m . 2. 

9) Neumann, Gesch. d. dt. L i t . , a . a . O . , S. 225. 
10) V g l . Kap. I, bes. A n m . 11 . ; vg l . auch die Schematisierung "Helden-

Geis t l i chen- , Ritterdichtung". 



haben wir es vor a l lem mi t dem Phänomen der Anonymität in der Literatur 
zu tun, ' bedingt durch das starke Eindringen des eigentlichen Volkstüm­
l i c h e n . l 2 ) 

Erschwerend ist in erster L in ie , daß wir fast keine urkundlichen Belege über 
die spruchdichtenden Sänger unserer Ze i t haben; deshalb müssen wir uns bei 
der sozialen Herkunft auf Kriterien stützen, die nicht in allen Fällen siche­
ren Aufschluß geben können. Die wichtigsten sind: Die Namen der D i c h ­
ter, die Reihenfolge in den Sammlungen, die Wappen, die Bilder und 
die T i t e l . 1 4 J A m meisten geben die A,iissage^,der, Dichter seibst her; somit 
muß eine soziologische Interpretation des dichterischen Werks i m M i t t e l ­
punkt stehen, deren Bedeutung für die Soziologie Kuhn b e t o n t . 1 5 ) Vorsicht 
ist auch hier angebracht, w e i l man einer dichterischen Aussage nicht unbe­
dingten Glauben schenken kann in bezug auf biographische und historische 
Tatsachen, die nicht durch anderweitige..Belege_geJesJigt s ind.7 
Eine der wenigen Ausnahmen innerhalb der mit te la l ter l ichen Dichtung b i l -
det da Lichtensteins "Frauendienst", den Schneider zu einer grundsätzlichen 
Betrachtung über den Wert des Autobiographischen in mittelhochdeutscher 
Literatur herangezogen hat. ^ 

11) Über diese Erscheinung i m frühen u. dann wieder i m späten M A v g l . 
F. Tschirch, Das Selbstverständnis d. ma . dt. Dichters, i n : Spiegelun­
gen. Untersuchungen vom Grenzrain zwischen Germanistik u. Theolo­
gie, Berlin 1966, S. 123 ff. 

12) Diesen Prozeß zeigen H . Rosenfeld, D ie L i t . d. ausgehenden M A in 
soziolog. Sicht, a . a . O . , S. 330 f f . , u. J. Szöverffy, Das Volkstüm­
l iche - eine Triebkraft spätma. Kulturentwicklung, i n : WW 11 (1961) 
S. 140 if. 

13) Namen u. T i te ln ist in anderem Zusammenhang ein eigenes Kapi te l 
(III, 6) gewidmet. 

14) Für die große Heidelberger Hs haben diesbezüglich Untersuchungen an­
gestellt: F. G r i m m e , Die Bezeichnungen her und meister in der Pariser 
Hs der Minnesinger, i n : Germ. 33 (1888) S. 437 f f . ; A . Wallner, Her­
ren u. Spielleute i m Heidelb . Liedercodex, i n : PBB 33 (1908) S. 483 ff. 

15) Eine Sozialgesch. d. Kunst u . L i t . , a . a . O . , S. 61 u. 63 ff. 
16) K . L . Schneider, Die Selbstdarstellung des Dichters i m Frauendienst U l ­

richs von Lichtenstein - Bedeutung u. Grenzen des Autobiographischen 
in d. älteren dt. Dichtung, i n : Festgabe für U l r i c h Pretzel , Berlin 1963, 
S. 216 f f . ; v g l . auch U . Peters, Frauendienst. Untersuchungen z u U . 
v. Lichtenstein u. zum Wirklichkeitsgehalt d. Minnedichtung, G A G 46, 
Göppingen 1971. 



j In der Spruchdichtung sind wir selten in dieser glücklichen Lage, so daß wir 
.) versuchen müssen, das historische Ich des Dichters aus dem literarischen z u 

erschließen. Dafür haben wir es m i t d e r Gattung des Mittelalters zu tun, 
die vom Inhalt her ganz bestimmt am geeignetsten erscheint, trotz aller 
Über- und Untertreibungen, der teilweisen Formelhaftigkeit und der z a h l ­
reich vorkommenden opportunistischen Aspekte direkte und für die L i t e r a ­
tursoziologie besonders fruchtbare Aussagen zu l iefern. ^ 
Trotz der zu berücksichtigenden Probleme und zahlreich auftretenden 
Schwierigkeiten gelangt man bei den rund 40 Spruchdichtern innerhalb u n ­
seres Zeitraums zu z i e m l i c h sicheren Ergebnissen, was die soziale Herkunft 
betrifft, jedenfalls aber zu einer für das Thema repräsentativen Aussage. 

Unzweifelhaft adeligen Standes sind nur wenige der behandelten Dichter 
(rund sieben). Dabei bildet Fürst W i z l a v v o n R ü g e n als Vertreter 
des hohen Adels und des literarhistorisch sowieso anders gelagerten Nord-
ostens Deutschlands die große Ausnahme, wenn wir Wallners These vom 
slawischen Spielmann unberücksichtigt lassen. ^ Weitere Vertreter des 
Adels sind der Schweizer Freiherr J o h a n n v o n R i n z e n b e r g , der 
urkundlich belegt ist, und sein Landsmann Herr P f e f f e l , dessen Prädi­
kat nach Grimme ^ generell auf einen niederen Adel igen schließen läßt, 
der nicht in einer Stadt, sondern auf seinem Landsitz lebte. Urkundlich ge­
sichert erscheint auch R e i n o l t v o n d e r L i p p e . 2 0 ) Dem niederen 
Dienstadel gehören an F r i e d r i c h v o n S o n n e n b u r g , der allerdings 

17) Dazu s. o. E i n l . bes. A n m . 36. 
18) A . Wallner, Drei Spielmannsnamen, i n : PBB 33 (1908) S. 540 f f . , ver­

sucht nachzuweisen, daß der Fürst und der Sänger nicht identisch sind; 
z . B. singen Frauenlob u. der Goldener als Gehrende nicht von der Kunst 
des Fürsten, was in diesem F a l l naheliegend gewesen wäre; der Ort der 
Überlieferung ist in der Jenaer Hs unter Bürgerlichen, i m Manessekodex 
fehlt der Dichter; das Repertoire ist rein spielmännisch (Anhalten zu 
m i l t e , Lob eines Herrn in Holsten) u. umfaßt zur guten Hälfte Spruch­
dichtung; dazu spielmännische Tradit ion des Namens in Isung u. W i z ­
lav der dt. Heldensage. 

19) Gr imme, her u. meister, a . a . O . , S. 448. Eine solche Festlegung kann 
man aber nicht a l lgemein aufrechterhalten; s. dazu Kap. III, 6 über 
T i t e l u . Namen. 

20) Über dessen Vorfahren etc. HMS IV, S. 715. 



nicht als her, sondern als meister tituliert ist, und R e i n m a r v o n 
B r e n n e n b e r g , der i m Dienst des Bischofs von Regensburg starTd. 
Hierher muß auch der v o n W e n g e n gezählt werden, der zwar aufgrund 
des Wappens als zu einem schweizerischen Geschlecht von Freiherrn gehö­
rig bestimmbar ist, die aber verarmt und dann Ministerialen der Grafen von 
Toggenburg, schließlich des Klosters St. Gal len (um 1300) waren. 
Es handelt sich also in erster Linie um den niederen A d e l , der - und das Q 
auch nur sporadisch - in der Spruchdichtung dieser Z e i t vertreten ist. Wir 
können noch weitere Einschränkungen machen: M i t Ausnahme des Fr ied­
rich von Sonnenburg ist kein einziger ein typischer Vertreter dieser D i c h ­
tung. Entweder läßt der geringe Umfang des Werks bzw. die spärliche 
Überlieferung keine endgültigen Schlüsse z u , wie das beim Pfeffel, bei 
Reinolt von der Lippe und dem von Wengen der Fal l ist, oder es handelt 
sich um Dichter, die beide Gattungen gepflegt haben, Minnel ied und 
Spruch, wie W i z l a v , m i t Einschränkungen_Pfeffe^ von Bren­
nenberg, der weit mehr durcfTseine i m Umfang v i e l geringere M i n n e d i c h ­
tung überlebt hat. Es wurde sogar versucht, Friedrich von Sonnenburg in 
diese letzte Gruppe e i n z u o r d n e n . 2 ^ Auch sind nur zwei von diesen a d e l i ­
gen Herren nachweislich Fahrende (Friedrich von Sonnenburg und Pfeffel), 
ein Kr i te r ium, das i m folgenden noch eine entscheidende Rolle spielen 
wird. 

Etwa genauso groß (rund neun) ist die Gruppe der Spruchdichter, deren so­
z ia l e Abkunft nicht m i t Sicherheit festzustellen ist. Die Form der Über­
lieferung hat in solchen Fällen wenig oder gar keine Beweiskraft. Ein B e i ­
spiel dafür ist H e r m a n n D a m e n , der eindeutig als bürgerlicher Wan­
derdichter galt, 2 4 ) bis er durch ein zufälliges Zeugnis mit z ieml icher S i -

21) Dadurch ist nach Gr imme, her u. meister, a . a . O . , die adelige Her­
kunft nicht ausgeschlossen; von R. Hal ler , Der wilde Alexander, Würz­
burg 1935, S. 10, wird er sogar unter die bürgerlichen Meister einge­
reiht; ebenso Roethe, Reinmar v. Zweter, a . a . O . , S. 180, A n m . 222; 
Nachweise u. zwingende Beweisführung bei O. Zingerle , Friedr. v. 
Sonnenburg, Innsbruck 1878, u. H . Rosenfeld, NDB 5, 1961, S. 600. 

22) V g l . HMS IV, S. 278 ff. u. G . Rosenhagen, VL III, Sp. 1066. 
23) Zu diesem Problem v g l . Kap. II, 6. 
24) HMS IV, S. 742; aus einem angesehenen Rostocker Patrizierhaus, 

1302 u. 1307 in Urkunden nachweisbar: P. Schlupkoten, Hermann D a ­
men, Diss. Marburg 1914. 



cherheit einem Adelsgeschlecht zugewiesen werden konnte. ; 

Den urkundlich und auch durch andere Zeugnisse nicht belegten U r e n h e i -
m e r weist von der Hagen besonders nach M o t i v e n in seiner Dichtung 
einem edlen Geschlecht dieses Namens i m 12. /13. Jahrhundert am Inn z u . 
Doch zeigen seine wenigen Gedichte ebenso Anklänge an die Fahr enden-
dichtung, so daß seine Einordnung offenbleiben m u ß . 2 ^ 
Leiten wir den Namen des H a r d e g g e r von der Flurbezeichnung ab, ha­
ben wir es mit einem Bürgerlichen zu tun. Von der Hagen 2 8 ) reiht ihn einem 
Schweizer Ministerialengeschlecht ein und ident i f iz iert ihn mi t dem urkund­
l i c h von 1227 bis 1264 (nach G r i m m e bis 1275) 2 9 ^ nachweisbaren St. G a l ­
ler Lehensmann Heinrich von Hardegge, was von anderen entschieden bestrit­
ten wird. 3 0 ) 
Ähnlich ist es bei Herrn H a w a r t , der einerseits aufgrund des Wappens 
(Bär) nach T i r o l gedeutet wird, 3 ^ andererseits nach der Auslegung des N a ­
mens Hauwart m i t einer urkundlich nachweisbaren Fami l ie in Straßburg 
(Hauergasse) in Zusammenhang gebracht w i r d . 3 2 ) Auch hier kann also der 
T i t e l nicht als unbedingter Beweis gelten. 
Ebenso hat es Kontroversen gegeben beim G a s t und R e i n m a r d e m 
F i e d l e r , die beide v ie l l e i ch t ausgesprochene Spielmannsnamen tragen. 
Bartsch 3^) u n c j Gr imme 3^) halten den Gast für einen Bürgerlichen. Dem 
können wir uns mi t großer Sicherheit anschließen, auch wenn wir mit von 

25) V g l . de Boor/Newald, Gesch. d. dt. L i t . , 3/1, a . a . O . , S. 409. 
26) HMS IV, S. 712. 
27) V g l . H . Reuschel, VL IV, Sp. 667; Roethe, Reinmar v. Zweter, a . a . O . , 

S. 180, A n m . 222, für n ichtadel ig , was nach ihm für al le g i l t , die k e i ­
ne T i t e l haben u. die einfach durch e in vom Ortsnamen abgeleitetes 
Substantiv bezeichnet sind. 

28) HMS IV, S. 445 f. 
29) Beitr. z . Gesch. d. Minnesinger III, i n : Germ. 33 (1888) S. 55 f. 
30) Wilmanns, ADB X , 1879, S. 558; Roethe, Reinm. v. Zweter, a . a . O . , 

für nichtadelig (S. 180, A n m . 222); dagegen: J. Baechtold, Gesch. d. 
Li t . in d. Schweiz, 1892, S. 150; S. Singer, Die ma. L i t . d . dt. 
Schweiz, 1930, S. 134 f. , 139. 

31) HMS IV, S. 476 (Namenbeleg 1242). 
32) Näheres dazu u. L i t . s. Wal lner , Herren u. Spiel leute, a . a . O . 
33) V g l . K a p . III, 6. 
34) Die Schweizer Minnesänger, Frauenfeld 1886, S. CI f. 
35) Die Schweizer Minnesänger, i n : Germ. 35 (1890) S. 319 f. 



der Hagen eine Querverbindung unseres Dichters zu dem von Reinmar von 
Zweter apostrophierten Herrn Gast (Roethe, Str. 102) in Betracht z iehen. 3 6 ) 
Reinmar der Fiedler ist in der Handschrift C m i t dem Zusatz her überliefert, 
in der Handschrift A ohne diesen T i t e l , beide M a l e jedoch nur unter diesem 
N a m e n . Bartsch ^7) sieht in ihm bestenfalls niederen Dienst- oder Stadtadel. 

Größere Unsicherheit als bei den beiden letzten bleibt bestimmt bei D i e t ­
m a r d e m S e t z e r . Namen belege in der alten Schreibung Sezzer füh­
ren auf ein edles Geschlecht bei Baden unweit W i e n ; 3 8 ) die Manessehand-
schrift scheint in ihm auf jeden F a l l einen Adel igen zu sehen (T i te l her, 
Wappen, ritterliche Szene des Bildes). Doch gibt es außer dem Namen 3 9 ) 
und der derben Sprache noch weitere Argumente, die eine bürgerliche Her­
kunft nicht augeschlossen erscheinen lassen. ^ 
Bleiben noch die beiden regional verwandten Dichter Fr a u e . n l a b und 
M e i ß n e r . Bei beiden kann die Herkunftsbezeichnung nicht als Gewähr 
für adelige Abstammung gesehen werden, da i m Mitte la l ter auch Bürgerli­
che m i t entsprechenden Namen belegt wurden. Darauf wurde einleitend 
schon hingewiesen. Der Name "Meißner" ist in märkischen Urkunden von 
1273 an bis weit ins 16. Jahrhundert hinein sehr oft belegt, so daß K a r g -
Gasterstädt dem "Mishnerio cantor i " , der i n einer Rechnung von 1303 er­
scheint, den Vorzug gibt vor dem Ritter "Henricus Misnere" , der von 1282 
bis 1303 bezeugt ist. ^ Frauenlob lebt ganz besonders in bürgerlicher T r a ­
dition fort, 42) U n d doch ist seine Herkunft nicht eindeutig festzulegen. Im 
großen und ganzen sprechen aber auch hier die Kriterien für "n ichtadel ig" : 
Ärmliche Verhältnisse in der Jugend, Fahrender; dann "bürgerliche" Seßhaf-
haftigkeit . 4 3 ^ 

36) V g l . HMS IV, S. 539. 
37) Liederdichter, S. L V . 
38) Näheres HMS IV, S. 486. 
39) Ausf. dazu K a p . III, 6. 
40) So konnte M . Haupt (ZfdA 6, 1848, S. 399; M G . SS. X V I I , S. 253) i m 

"Chronicon C o l m . " einen als vagabundus dictus Seczere erscheinenden 
Mann ausfindig machen, der wahrsch. schon unter Friedrich II. , vor 
1245, vagierte u . in einer Anekdote als Prophet auftritt; dazu Anklänge 
in den Versen Dietmars. Für nichtadeligen Spielmann außerdem K l u c k -
hohn Z f d A 52 (1910) S. 154; Wallner PBB 33 (1908) S. 531. 

41) VL III, S. 349 f. 
42) V g l . Kap. II, 5 über den Beruf. 
43) V g l . EttmüTler, Frauenlob, Quedlinburg/Leipzig 1843, S. X I X . 
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Es kann nicht darum gehen, an dieser Stelle Einzelfragen zu klären; sovie l 
steht fest: Von den Zweifelsfällen dürfen wir ebenfalls getrost einen T e i l für 
die Einordnung "n ichtadel ig" bzw. "bürgerlich" in Anspruch nehmen. So 
bleiben noch etwa 23 Dichter, deren soziale Herkunft zwar großenteils nicht 
urkundlich zu belegen ist, bei denen aber auch in keinem Fal l greifbare H i n ­
weise auf adelige Abstammung deuten. 
D i e Tradit ion höfischer Gesinnung in der Dichtung darf nicht als Beleg für 
den sozialen Status herangezogen werden, da die Ethik der Spruchdichtung 
in dieser Ze i t den ritterlich-höfischen Boden erst wenig verläßt und die m e i ­
sten Dichter der späteren Ze i t ganz bewußt daran festhalten. Beispiele 
für diese Widersprüchlichkeit sind die fahrenden Meister Z i l i e s v o n 
S a y n , für den Bach den Adeligenstatus entschieden ablehnt, 4 ^ und der 
w i l d e A l e x a n d e r , der überhaupt eine Art Außenseiterstellung unter 
den Spruchdichtern e innimmt. ^ 
Z i e m l i c h eindeutig ist die Lage bei den anderen fahrenden Meistern (zum 
großen T e i l so t ituliert) , die dazu noch teilweise typische "Spielmannsna­
m e n " tragen, wie S i n g u f , S i g e h e r , K e l i n , G e r v e l i n , der 
G o l d e n e r , der G u t e r , H e l l e v i u r , V e g e v i u r , der U n v e r ­
z a g t e , 4 ^ der M a r n e r und die beiden R u m s l a n t und dazu die 
durch Herkunftsnamen näher bezeichneten Dichter wie der L i t s c h a u e r , 
der H e n n e b e r g e r und S ü ß k i n d v o n T r i m b e r g . ^ Manche 

44) Z u diesem Problem s. A . Weber, Studien zur Abwandlung d. höf. Ethik 
in d. Spruchdichtung des 13. Jhs., Diss. Bonn 1936, bes. Schlußbemer­
kungen S. 114 f f . ; a l l g . dazu Stammler, "Bürgerl. " Dichtg . , a . a . O . , 

45) VL IV, Sp. 1144; Z i l i e s v. Sayn kann außerdem nur bedingt unter die 
Spruchdichter eingeordnet werden (vgl . Kap . II, 6). 

46) V g l . Hal ler , Der wilde Alexander, a. a. O. , S. 97 f. ; dazu bes. J. Biehl , 
Der wilde Alexander. Untersuchungen zur l i t . Technik eines Autors i m 
13. J h . , Diss. Hamburg 1970. 

47) Er wird von H . Reuschel aufgrund inhaltl icher Kriter ien als r i t ter l ich an­
gesehen, VL IV, Sp. 662 f. 

48) Hier u. z . T . bei den folgenden Dichtern wurde deshalb bewußt auf H i n ­
weise i m E inz e l fa l l verzichtet. Für die Untersuchung wurden vor al lem 
herangezogen die umfassenden biographischen Beschreibungen bei von 
der Hagen, HMS IV, die einschlägigen Beiträge in V L , ADB u. NDB, 
dazu die wichtigsten Monographien: Ph. Strauch, Marner, Straßburg 
1876; F. Panzer, Rumslant v . Sachsen, Diss. L e i p z i g 1893; W. Seydel, 
Stolle , Diss. L e i p z i g 1892; G . T o l l e , Boppe, Diss. Göttingen 1887; 



Dichter sind in der Handschrift C m i t den Merkmalen edler Abkunft über­
l iefert (z . B. der Litschauer mit einem Wappen, Meister Boppe dazu mit 
einem Gemälde, das Schlüsse in dieser Richtung zuläßt), doch wurde auf 
die in solchen Fällen geringe Beweiskraft der Handschrift schon hingewie­
sen; man muß berücksichtigen, daß auch Bürger der Städte damals manch­
m a l schon Wappen oder angenommene Siegel f ü h r t e n . 4 9 ) 
Als Stadtbürger können durch Urkunden bezeugt werden der S c h u l m e i ­
s t e r v o n E ß l i n g e n (Beleg 1280: Magister Heinrich Schulrektor; da­
zu hier auch das Gemälde in C passend, das allerdings durch die posthume 
Anfertigung an Aussagekraft verliert), ^) ^er K a n z l e r in Offen bürg und 
W a l t h e r v o n B r e i s a c h , die beide v ie l le icht tatsächlich S c h u l m e i -
ster waren, denn die Benennung nach dem Beruf beim Kanzler scheidet nach 
von der Hagen aus; dem widerspricht auch nicht die Selbstanrede "Herr 
K a n z l e r " in einem Gedicht. Auch die Fahrendenmotivik würde sich 
kaum mit diesem hohen A m t in Einklang bringen lassen. ^ 
Neben dem B o p p e sind schließlich noch die beiden ebenfalls stark durch 
die Meistersingertradition festgelegten bürgerlichen Meister S t o l l e und 
R e g e n b o g e n anzuführen. 

Von den rund 40 Spruchdichtern in dem Zeitraum von etwa 1250 bis nach 't 
1300 sind mi t Sicherheit nur die wenigsten adeliger Abstammung, und 
wenn, dann gehören sie m i t wenigen Ausnahmen dem niedern oder Dienst­
adel an. A l l e anderen (knapp drei Viertel) entstammen nichtadeligen 
Schichten. 
Neben die soziale Herkunft der Spruchdichter tritt u. a. als weiteres C h a ­
rakteristikum der fast al len gemeinsame und für eine ständische Einord­
nung wichtige Status des Fahrenden. ^ 

H . Kaben, Stud. zu dem Meistersänger B. Regenbogen, Diss. Greifs­
wald 1930; Schlupkoten, H . Damen, a . a . O . ; Hal ler , Der wilde A l e x ­
ander, a . a . O . ; H . Krieger, Der Kanzler , Diss. Bonn 1932. 

49) V g l . HMS IV, S. 699. 
50) HMS IV, S. 448; dagegen sieht E. Karg-Gasterstädt, VL IV, Sp. 117, 

hier die Verbindung eines Übernamens nach der Bildung mi t der Her­
kunftsbezeichnung. 

51) HMS IV, S. 701. 
52) Ein "Gegenbeispiel" ist Wiz lav von Rügen. 
53) Dazu bes. Kap. II, 5 u. IV, 1. 



2. R ä u m l i c h e Z u o r d n u n g u n d l i t e r a r i s c h e 
T r a d i t i o n 

Eine literaturgeographische Betrachtung kann vie le Ergebnisse bringen in 
bezug auf das unterschiedliche kulturel le Niveau einzelner Landschaften, 
deren "Kulturträchtigkeit" und die Grundlage dafür, die Tradit ion bzw. 
historische Entwicklung. Ein solches Ergebnis kann Hinweis auf die verschie­
den starke Ausprägung einer Kunstrichtung oder, z . B. innerhalb der L i t e r a ­
tur, einer Gattung sein, wie es bei der Entstehung des Minnesangs sehr deut­
l i c h wird. 
Folgerungen daraus sind schnell gezogen, oft zu schnell , so daß Fehlschlüs­
se nicht selten sind, besonders wenn man die gerade in der m i t t e l a l t e r l i ­
chen Literatur zahlreichen Unsicherheitsfaktoren, die ein Ergebnis stark ver­
fälschen können, nicht ausreichend berücksichtigt. Sind diese zahlreich, 
bleibt auch die literaturgeographische Untersuchung schwierig und damit 
das Ergebnis unsicher. 
Das trifft natürlicherweise für die Spruchdichter z u , zumindest was den Her­
kunftsort bzw. die Heimat anbelangt. Da es sich hauptsächlich um Fahren­
de handelt, ist nicht die Heimat für sie das Primäre, sondern der Raum i h ­
res Wirkens; das ist verständlich, denn ihr Denken und Dichten ist gänzlich 
auf die realen und gegenwärtigen Dinge des täglichen Lebens gerichtet, wie 
sie das auf Broterwerb zielende Wanderleben einfach m i t sich bringt. 
So finden wir in der Dichtung zahlreiche direkte Hinweise auf vorüberge­
hende Aufenthaltsorte bzw. Namen und Orte der Gönner, ^ aber fast k e i ­
ne auf Geburtsort und Heimat ; auf eine "Heimatverbundenheit" i m eigent­
l ichen Sinn läßt sich also aus der dichterischen Aussage auch nicht schlies-
sen. Z u den wenigen Ausnahmen gehören die Sprüche Rumslants von Sach­
sen gegen den Marner (III, 56 b), in denen er sich als Sachsen ausdrücklich 
dem Schwaben gegenüberstellt, ^ so daß wir hier wenigstens die regionale 
Einordnung belegt haben. Eine Anspielung auf die unmittelbare Heimat des 
Marner w i l l Strauch in Str. X I V , 12 sehen: "daz hört i c h zwene vische k l a ­
gen, die flugen da her von Nifen unde sungen niuwen sanc", was gute Orts­
kenntnis und Vertrautheit mi t der Gegend voraussetzt. ^ Ein Para l le l fa l l 
wäre dann der wilde Alexander, der ähnlich heimatkundig Burgau bei U l m 

+ 57) 5 0 

nennt. 

54) Dazu vgl . die Kap. IV, 1 u. 6, 
55) Eigene Behandlung d. Streitsprüche Kap. III, 5. 
56) Strauch, Marner, S. 22. 
57) V g l . Hal ler , Wilder Alexander, S. 99. 



Das sind Steinchen zu einem Mosaik; sie lassen zunächst nur Vermutungen 
z u , da es obendrein so gut wie keine sicheren urkundlichen Belege für die 
Spruchdichter gibt, wie die mehrdeutigen Beispiele Hawart, Kanzler oder 
Schulmeister von Eßlingen gezeigt haben. ^ 
Ein wichtiges Kri ter ium sind die Namen selbst, wenngleich auch hier eine 
gewisse Unsicherheit einzubeziehen ist: Häufigkeit gleicher Ortsnamen, ver 
fälschte Überlieferung, v ie l l e i cht l iegt auch gar keine Bezugnahme auf den 
tatsächlichen Geburtsort vor. 
M i t H i l f e anderer Faktoren, wie z . B. den sprachlichen Eigenheiten, kön­
nen wir uns aber i m groben ein Bild machen. D a m i t erhalten wir z i e m l i c h 
sichere Auskunft über die regionale Einordnung beim Meißner, bei Heinrich 
von Meißen, Friedrich von Sonnenburg, beim Hardegger, Henneberger, bei 
Hermann Damen, Johann von Ringgenberg, beim Litschauer, bei Reinmar 
von Brennenberg, Reinolt von der Lippe, Rumslant von Sachsen, Rumslant 
von Schwaben, beim Schulmeister von Eßlingen, bei Süßkind von T r i m -
berg, Walther von Breisach, dem von Wengen, W i z l a v von Rügen und Z i -

59) 
lies von Sayn. ; 

M i t H i l f e der Sprach- und Reimanalyse können aber auch die restlichen 
Dichter in einen weiteren landschaftlichen Rahmen gestellt werden: Der 
wi lde Alexander, Meister Boppe, der Gast, der Marner, Regenbogen und 
der Kanzler in den alemannischen Raum, Gervel in , der Goldener, der G u ­
ter, Meister Singuf und der Unverzagte nach M i t t e l - und Norddeutschland, 
die übrigen Dichter meist nach Österreich. 
Besonderheiten der Sprache und des Reims sind somit trotz teilweiser Über­
schneidung (z. B. bei Meister Stolle i m Grenzgebiet zwischen Thüringen 
und Hessen) oder Überlagerung (Fahrende!) für die geographische Einordnung 
eines großen Tei ls der Spruchdichter entscheidende Faktoren. ^0) 
Bei der geographischen Verteilung der überlieferten Namen ergeben sich 
eindeutige Schwerpunkte; das sind in erster L in ie der alemannische Raum, 

58) Auf dieses Problem wurde schon in Kap. II, 1 näher eingegangen. 
59) Frauenlob wird allerdings von A . Boerckel, Frauenlob, sein Leben u. 

Dichten, 1881, als Heinrich zur Meise aus M a i n z (Wappen in C !) ge­
sehen; dazu v g l . A . Taylor, The Literary of Meistergesang, New York 
u. London 1937, S. 44, A n m . 94; der Litschauer kann als redender 
Name gedeutet werden, s. dazu Kap. III, 6. 

60) D i e Arbeit stützt sich hier i m wesentlichen auf die in Kap. I, 1 ( A n m . 
44) aufgeführten Untersuchungen. 



besonders das Gebiet um U l m , am Oberrhein und die Schweiz, und das öst­
l i c h e M i t t e l - und Norddeutschland mi t jeweils rund einem Drit te l der D i c h ­
ter, während sich die übrigen mehr sporadisch auf die alten Kulturland­
schaften an der österreichischen Donau, in Südtirol und am mittleren Rhein 
verte i len . 
Bevor diese Feststellung zu Schlüssen verleitet , sei schließlich aber noch 
auf d e n Faktor verwiesen, der zwar für die räumliche Zuordnung des e i n ­
zelnen Dichters Aussagekraft haben kann, jedoch das Ergebnis als Ganzes 
eher in Frage stellt, nämlich die Überlieferung der Spruchdichtung. 
Zunächst müssen wir bedenken, daß vieles verlorengegangen ist. Das z e i ­
gen einzelne neuere Funde, das beweisen aber auch zeitgenössische Werke 
m i t Namensbelegen von Dichtern, deren Werk nirgends überliefert ist und 
die damit für uns literarisch nicht existent sind. Das beste Beispiel dafür 
l iefert die "Österreichische Reimchronik" des Ottokar von Steiermark mit 
der Aufzählung von 16 deutschen am Hof König Manfreds vertretenen D i c h ­
tern, ^ ) die sich mi t Ausnahme des Meisters Sibot von Erfurt (viel le icht der 
Novellendichter Sibote) überhaupt nicht identif izieren lassen. 
Mindestens ebenso verfälschend wirkt die landschaftlich ungleichmäßige 
Konzentration der Liederhandschriften, die m i t den festgestellten Kernräu­
men zusammenfällt. So stammen al le großen Sammelhandschriften aus dem 
alemannischen Südwesten und aus Mitteldeutschland. 
Als erschwerender Umstand tritt die unterschiedliche Neigung der Auftrag­
geber und Sammler hinzu: In den drei wichtigen Handschriften des Südwe­
stens (besonders in der Manessischen) die gemeinsame Überlieferung von 
L i e d und Spruch bei starker Vorliebe für die höfische Lyrik , in der Jenaer 
Handschrift das einseitige Interesse für die gelehrte Spruchdichtung vorwie­
gend m i t t e l - und niederdeutscher Dichter. Gervel in, der Goldener, der 
Guter, der Henneberger, Hermann Damen, Hel leviur , Reinolt von der L i p ­
pe, Rumslant von Schwaben, Meister Singuf, der Unverzagte, der Uren-
heimer , Wiz lav von Rügen, Z i l i e s von Sayn sind als Spruchdichter nur in 
dieser Handschrift überliefert; dazu kommen zahlreiche andere, die dane­
ben noch m i t einem kleinen T e i l ihres Werks - und auch damit meist unter 
einem anderen Namen - in der Liederhandschrift C vertreten sind. 
Soz io -kul ture l le Rückschlüsse lassen sich aus a l l dem einwandfrei für die 

61) V . 308 ff. , ed. J . Seemüller, M G H Dt . Chroniken V 1 - 2, Hanno­
ver 1890 - 93. 

62) A u f versch. Probleme, die durch die ungleiche Überlieferung gegeben 
sind, verweist Roethe, Reinmar von Zweter, a . a . O . , S. 240 f. 



Auftraggeber, für das Publikum ziehen: Die traditionsbelastete Pflege 
überkommener Literatur in der alten Kernlandschaft des Staufertums, 
"Modernität" und Gegenwartsnähe i m aufstrebenden Ostmitteldeutsch­
land; { m Süden das gebildetere Publikum m i t der weiter zurückreichen­
den Tradi t ion, in M i t t e l - und Norddeutschland das weniger verwöhnte, 
welches das Aufkommen des bürgerlichen Dichterstandes erheblich e r l e i c h -
tert. 6 4 ) 
Daraus ergeben sich entsprechende Folgerungen für die Spruchdichtung und 
deren Träger selbst: Wir können deutlich zwei Gruppen unterscheiden, näm­
l i c h die oberdeutsche, in welcher der Ante i l des Adels stärker erhalten ist, 
wie das vorige Kapi te l gezeigt hat, und die mittel-/niederdeutsche Grup­
pe, auf deren mehr bürgerlichen Charakter schon hingewiesen wurde. Das 
zeigt sich nicht nur in der sozialen Herkunft der Dichter, sondern auch i n 
Inhalt und M o t i v i k des Werks, ^ Walther von der Vogelweide war für a l le 
das große Vorb i ld , doch im Norden mehr in Richtung des Spruches, i m 
Süden des Liedhaften, auch innerhalb der Spruchdichtung. ^ 
Diese Gruppenbildung manifestiert sich anschaulich in den literarischen 
Fehden, die z . T . auf dieser landschaftlichen und damit traditions- bzw. 
bildungsmäßigen Verschiedenheit beruhen, wie das Beispiel Marner -
Rumslant von Sachsen zeigt . ^7) 
Eine bestimmte Ausbildung bringen al le Spruch dichter mi t , ein großer 
T e i l erweist sich als hochgelehrt wie der Marner, der Meißner, Regenbo­
gen, Boppe, der Kanzler , Frauenlob u . a . und beruft sich auf das Studium 
der sieben freien Künste; ^ das läßt innerhalb der literaturgeographischen 
Untersuchung noch den Schluß zu , daß die meisten Spruchdichter in ihrer 
Jugend die Möglichkeit gehabt haben müssen, einen entsprechenden Unter­
richt zu bekommen oder sogar zu studieren. Die überwiegende Herkunft 

63) V g l . auch de Boor, Gesch. d. dt. L i t . II, S. 232, u. Weber, Abwand­
lung der höf. Ethik, a . a . O . , S. 8 f. 

64) Publikum u. Gönner v g l . Abschn. III. 
65) Über die Vielsei t igkeit der Dichter i m einzelnen Kap. II, 6. 
66) Auf diese Unterscheidung hat besonders K . Burdach, Reinmar d. A . 

u. Walther v. d. Vogelweide, H a l l e 1928, S. 134 ff. , aufmerksam 
gemacht; die Abhängigkeit der Spruchdichter ausführlich bei H . Roe-
sing, Die Einwirkung Walthers v. d. V . auf die lyr . u. didakt. Poesie 
des M A , Diss. L e i p z i g 1910. 

67) Beispiele u . Belege in Kap. III, 5. 
68) Einzelheiten dazu K a p . II, 4. 



aus kulturell zentralen Orten, wenigstens aus der Nähe von solchen oder 
wichtigen Klosterschulen, können wir deshalb auch bei den Dichtern anneh­
men, die nicht schon durch ihren Namen oder einen urkundlichen Hinweis 
festgelegt sind (Breisach, Meißen, Trimberg, Eßlingen u. a . ) . Daß den 
Spruchdichtern die Voraussetzungen gerade auf solchen geistlichen Schulen, 
die besonders die Singkunst pflegten, vermittelt wurden, hat Ettmüller m i t 
dem Beispiel des Meißners und Frauenlobs und der Domschule zu Meißen 
wahrscheinlich gemacht. ^ 

3. V e r m ö g e n s - u n d E x i s t e n z g r u n d l a g e 

Da wir nur Unsicheres über die Herkunft der einzelnen Spruchdichter wissen, 
sind wir auch in bezug auf ihre von zuhause vorgegebene Existenzgrundlage 
meist auf Vermutungen angewiesen. Trotzdem können hier gleichfalls m i t 
z ieml icher Sicherheit Schlußfolgerungen gezogen werden, wenn wir uns 
über die soziologische Bedeutung von Vermögen und Besitz i m Mit te la l ter 
v o l l und ganz i m klaren sind. 
"Vir tus" und "nobil i tas" sind Grundlagen des Adels, also des elitären Stan­
des, aber nicht die e inzigen. Um Herrschaft ausüben und damit verbunden 
"magni f i cent ia" zeigen und den Gefolgsleuten " l iberal i tas" gewähren zu 
können, war Besitz notwendig. Reichtum war eine wesentliche Vorausset­
zung für Macht , für die Freiheit des mittelal ter l ichen Menschen schlecht­
hin; er verschaffte andererseits Ehre, Ansehen, soziales und politisches Pre­
stige. 7 ° ) 
Vom Reichtum her gesehen, gi l t das gleiche, v ie l le icht in noch stärkerem 
Maße, für das Aufkommen neuer Schichten i m ausgehenden H o c h m i t t e l a l ­
ter und i m eigentlichen Spätmittelalter; er ist ein entscheidender_Faktor 
für die soziale Mobilität und damit für den sozialen Status des einzelnen. 

Dessen waren sich die Spruchdichter völlig bewußt: Z u m einen erkennen sie 
in konservativer Weise ) die Notwendigkeit der bestehenden Besitzverhält-

69) Frauenlob, S. X X f. 
70) V g l . K . Bosl, Die Gesellschaft in d. Gesch. d. M A , Göttingen 1966, 

bes. S. 25 ff. 
71) Zur Stellung d. Spruchdichter gegen das Aufkommen städtischer Wirt­

schaft u. die entsprechenden sozialen Folgen v g l . Scholz , Wandel d. 
Reichsidee, a. a. O. , bes. S. 51 ff. 



nisse a n , 7 2 ) wobei sie allerdings fast immer moralisch begründete E i n ­
schränkungen machen. 7 3 ) Eine Grundbedingung für den Anspruch auf Be­
sitz ist die richtige Einstellung dazu; denn Gut wird als Lehen von Gott be­
trachtet. " L i b unde guot daz ist von Got ein lehen" , sagt Dietmar der Set­
zer (II, 174 b ) . 7 4 ) Eine verderbliche oder nützliche Wirkung kann je nach 
der Haltung des Menschen von ihm ausgehen. 
Hauptaufgabe ist, Gottes Huld und Ehre damit zu gewinnen. Wucher wird 
scharf k r i t i s i e r t , 7 ^ ) Geiz am häufigsten getadelt und Freigebigkeit als eine 
hohe Tugend gepriesen, was aus der Situation des Fahrenden besonders ver­
ständlich ist. ) 
Z u m andern ist es das Z i e l der meisten wandernden Spruchdichter, nicht 
nur das Existenzminimum als Gabe zu erhalten, sondern Besitz zu erlan­
gen, der in gewisser Weise erst frei und unabhängig macht und als Voraus­
setzung dafür angesehen wird, daß man selbst " m u t e " beweisen kann; f re i ­
l i c h müssen solche hypothetischen Äußerungen mehr als Zweckformeln ge­
sehen werden, die aus der Situation des Gehrenden erklärlich sind. ^ 

72) Das wird ganz deutl ich in den zahlreichen Lobgedichten auf Gönner 
(vgl . dazu Kap. III, 1) u. durch das Festhalten an der alten gesel l ­
schaftlichen Ordnung (vgl . Kap . II, 1). 

73) Ein Pauschalurteil fällt Friedr. v. Sonnenburg, der an einer Stel le in 
seinem Unmut klagt, daß das Gut i m m e r bei den Falschen sei 
( Z i n g . IV , 38). 

74) Ebenso Marner (Str. X V , 3), Meißner (III, 106 b), Frauenlob (Ettm. 
423). 

75) Besonders unritterlich u . unchristlich ist es, sich dem Besitz ganz h i n ­
zugeben, sich an ihn zu verlieren, was von vie len Dichtern als häufige 
Zeiterscheinung beklagt wird; v g l . dazu Weber, Abwandlung höf. Ethik, 
a . a . O . , S. 16 ff. 

76) Beispiele: Dietmar d. Setzer (II, 174 b); Friedr. v. Sonnenburg ( Z i n g . 
IV, 38); Hardegger (II, 135 a); Hermann Damen (III, 166 ab); Kanzler 
(II, 399 a); Meißner (III, 90 b); Rumslant (III, 66 ab); Stolle (III, 7 b 
u. 9 a); Unverzagter (III, 46 b); auch Bruder Wernher (III, 15 b). Bop­
pe sieht die Macht des Geldes a l lgemein (II, 382 a). 

77) Einzelheiten u. Belege darüber v g l . Kap. IV, 2 über die Vorstellungen 
d. Dichters von seinen Gönnern bzw. seinem Publ ikum. 

78) Es gibt dafür zahlreiche Belege; z . B. Boppe (II, 382 b); Hermann D a ­
men (III, 164 a); Frauenlob (u. a. Ettm. 77, 6); Friedr. v. Sonnenburg 
( Z i n g . IV, 13); Ps . -Gerve l in (III, 37 a); Goldener (III, 51 b); Rums­
lant (III, 57 b/58 a); häufig auch bei Konrad v. Würzburg u. Bruder 



Beispiele für Dichter , die sich niederlassen konnten und seßhaft geworden 
sind, gibt es verschiedene: Walther von der Vogelweide, Neithart von 
Reuenthal, vorübergehend der Tannhäuser m i t einem Lehen, aufgrund ihrer 
Bildung bzw. Vielsei t igkei t Konrad von Würzburg, der aus eigenen D i c h tun-
gen nicht bekannte Ungelehrte, Frauenlob, Regenbogen, wahrscheinlich 

[ j iuch der Schulmeister von Eßlingen, Walther von Breisach und der Kanz ler . 

Diese Tatsachen lassen eigentl ich nur den Schluß z u , daß es sich bei unse­
ren Spruchdichtern fast durchwegs um Leute handelt, die besitzlosen Eltern 
entstammen, also von Haus aus arm sind. Denn auch das fre iwil l ige V e r ­
tauschen von vorgegebener Sicherheit mi t dem so armseligen Status des 
Fahrenden ist bei aller Einbeziehung von möglichem Idealismus auszu­
schließen; die Rolle der adeligen Minnesänger war dagegen natürlich eine 
ganz andere. 
Verehrung und Aufwertung der Kunst (und damit des Künstlers!) spielen 
zwar bei den Spruchdichtern eine ganz große Rolle; trotzdem wird es 
bei fast allen eine aus der existentiellen Not erwachsene vage Hoffnung 
gewesen sein, die sie - f re i l ich aufgrund der vorhandenen Möglichkeiten 
wie Ausbildung etc. - dazu bestimmt hat, gerade den "Beruf" des wandern­
den Dichters aufzunehmen. 
Unmittelbare Aussagen über die Vermögensverhältnisse der Eltern oder des 
Dichters in seiner Jugend haben wir nur wenige; die Gründe wurden schon 
bei anderer Gelegenheit genannt. Umso mehr gehört die "Armutsformel" 
zum Repertoire des Dichters während seines Wanderlebens. ^ 
Wie sehr man al le Hoffnungen auf den Ertrag aus der dichterischen Tätig­
keit gesetzt hat, zeigt die Resignation Süßkinds von Trimberg (II, 260 a), 
der den Versuch, vom Gesang zu leben, als gescheitert und die Fortdauer 
seiner Armut als unabänderlich ansieht. 
A u f eine ähnliche Lage deutet die Klage des Z i l i e s von Sayn: "Ich gienk 
ze vuoz ein halbes jar . . . " (III, 26 a), wenn man dem Bild nicht nur S y m ­
bolcharakter zuschreiben w i l l ; er wurde in seinen Bemühungen ebenso ent­
täuscht: 

Wemher; v g l . dazu Roethe, Reinmar v. Zweter, a . a . O . , S. 199, bes. 
A n m . 250. 

79) V g l . dazu Abschn. III. 
80) Darüber Kap. IV, 1 f. 



Ich suoche unde suoche, des wart mir nie (mer) so not, 
daz miner aremuote würde ein ende unde rat. 
Ich bat ein(en) umb ein kleines guot; er mir des niht enbot; 

(III, 26 b). 

A u c h Frauenlobs Jugend war von Armut bestimmt, wie aus verschiedenen 
Sprüchen hervorgeht. ^ Der Kanzler war nach den Aussagen in seinen Ge­
dichten wenigstens in seinen jungen Jahren Fahrender; v ie l le icht hat auch 
er s ich, in seinen Erwartungen enttäuscht, aus diesem Beruf zurückgezogen 
und seinen Lebensunterhalt als Schulmeister in Offen bürg bestritten. U n ­
gewiß bleibt allerdings, ob er diesen bürgerlichen Beruf bereits vorher er­
lernt und ausgeübt oder ihn erst nach einem dürftigen Literatenleben ergrif­
fen hat. Ein ganz ähnlicher Fa l l ist der Schulmeister von Eßlingen. 
Neben die Dichter , die auf die Armut in ihrer Jugend hinweisen und w e l -

83) 
che die literarische Tätigkeit als "Sprungbrett" sahen, treten solche, 
die nach eigener Aussage bereits einen festen Beruf und damit eine "bür­
gerl iche Existenz" hatten. Aber auch hier ist es der geringe Ertrag, der den 
Berufswechsel motiviert , wie das am Beispiel Regenbogens ersichtlich ist: 

Ich Regenboge 
i ch was ein smit , 
uf hertem aneboz 
gewan gar kümberlich m i n brot, 
a r m u o t ' h a t ' m i c h besezzen: 

(III, 346 b). 

Wieweit die Berufsbezeichnung dichterische Fikt ion ist, soll an dieser Ste l ­
le nicht erörtert werden, die lebenslange Not dürfen wir ihm auf jeden 
Fa l l glauben; er kommt dahin, daß er Christus bittet, ihn wenigstens i m 
H i m m e l nicht mehr Armut leiden zu lassen, nachdem seine jungen Tage 
so ganz ohne Gewinn vergangen sind (III, 347 b). Seine Hoffnungen als 
Dichter haben sich sogar so wenig erfüllt, daß er auf den immerhin noch 
besseren Verdienst in seinem vorigen Beruf verweisen kann (III, 346 b u. 
347 a). 

81) V g l . Ettmüller, Frauenlob, S. X I X ; Str. 357, 447. 
82) Über die Identifikation Kap. II, 1. 
83) Der unterschiedliche "Er fo lg" ist in Kap. IV, 5 dargestellt. 
84) Über die Meistersingertradition in bezug auf die Berufe der Spruchdich­

ter v g l . Kap . II, 5. 



D a m i t sind wir bei einer letzten Gruppe von Dichtern angelangt, wenn wir 
die adeligen Gelegenheitsdichter außer acht lassen, nämlich bei denjenigen, 
die aus ihrer gegenwärtigen Notlage heraus besseren Zeiten in der Vergan­
genheit nachtrauern. Poetische Fiktion als M i t t e l zum Zweck werden wir 
hier besonders in Betracht ziehen müssen, falls wir uns nicht auf Belege 
stützen können. 3 ^ 
So vergleicht der Marner in vielen Sprüchen seine jetzige Armut m i t der 
früheren Ze i t , als er Gut besaß. 
Wenngleich die sicheren Zeugnisse spärlich sind, dürfen wir für die Spruch-
dichter i m al lgemeinen, auch unter Berücksichtigung von Neigung und Idea­
lismus, späterer Verarmung oder Aufgabe einer bürgerlichen Existenz, 
eine dürftige Ausgangsposition annehmen. Trotzdem sind sie auf keinen 
F a l l als Nachkommen völlig Besitzloser, v ie l le icht sogar fahrender S p i e l ­
leute, und somit Rechtloser und sozial Verachteter zu sehen. ^ Dagegen 
spricht e inmal die energische Abgrenzung der Spruchdichter gegen diesen 
"Stand", zum andern die zum T e i l gute Ausbildung, die sie genossen ha ­
ben und an der die Söhne Rechtloser kaum teilhaben konnten, während i m 
Mit te la l ter gerade die Nachkommen (Zweitgeborene!) mittlerer und unte­
rer Schichten den Hauptanteil der geistlichen Zöglinge stellten. 

4. A u s b i l d u n g u n d E r z i e h u n g 

Für das mitte lal ter l iche Bewußtsein ist, von wenigen Ausnahmen abgesehen, 
die Dichtung i m Umkreis von Wissenschaft und Gelehrsamkeit beheimatet. 
Der Dichter hat nicht seine Phantasie, sondern alle seine Verstandeskräfte 
einzusetzen. Können und Wissen sind die Grundbedeutungen von "Kunst" ; 
das zeigt sich deutl ich i m "scientia"-Begrif f des Thomas von A q u i n , der 

85) Einer, der Haus u. Hof besessen, aber verloren hat, ist der Tannhäuser; 
v g l . dazu H . Steinger, Fahrende Dichter i m dt. M A , i n : DVjs 8, 1930, 
S. 74. 

86) V g l . Strauch, Marner, S. 23. 
87) Die vol lkommene Fre iwi l l igkei t der "Berufswahl" betont Steinger, Fah­

rende Dichter, a . a . O . , S. 79. 
88) Bei den Spielleuten war dies die häufigste Art sozialer Rekrutierung, 

denn in der Regel vererbte sich das Spielmannsgewerbe auf den Sohn; 
s. dazu W. Hertz , Spielmannsbuch, Stuttgart/Berlin 1905, S. 14. 



die "septem artes" einschließt und auch die Tätigkeit des Künstlers. 
Die Spruchdichtung des 13. Jahrhunderts ist durchweg von lehrhaftem und 
gelehrtem Charakter; die Dichter pochen auf ihre gründliche Bildung, sie 
grenzen sich als "künstenche" streng von der Masse der Fahrenden, den 
"künstelosen", a b . 3 9 ) Dazu zählen sie auch die adeligen Sänger und die 
Freunde des alten höfischen Sangs. 9 0 ) 
Kunst ist das Schlagwort, mi t dem sie prunken, und sie meinen damit h i ­
storisches, geographisches und naturwissenschaftliches Wissen, die Kennt­
nis der Bibel , die Fähigkeit, theologische und philosophische Fragen zu er­
örtern. 9 1 ) Das gi l t i m Prinzip auch für die weniger gelehrten Dichter d i e ­
ser Z e i t , gerade in Mitteldeutschland, die aus ihrer in Demutsformeln 9 2 ) 
zur Schau gestellten Not eine Tugend machen und besonderen Stolz darauf 
zeigen, daß sie als " L a i e n " immerhin so v ie l Wissen und formale Fert ig­
keiten bieten können. 9 3 ) 
Die teilweise widersprüchliche Sakrif izierung der Kunst und daneben die 
übersteigert hervorgehobene Gelehrsamkeit des Künstlers sind soziologische 
Faktoren, deren Bedeutung für den Stand der Spruchdichter gar nicht hoch 
genug eingeschätzt werden kann. 
Das wird deutlich am Beispiel des Spruchdichters Reinmar von Zweter, der 
sich als Ritter ohne gelehrte Bildung noch durch sein Standesbewußtsein 
über die Menge der späteren Spruchdichter erhob, die ihr Selbstgefühl aus 

89) Ein wichtiges Kri ter ium für die Abgrenzung von den Spielleuten i m 
engeren Sinn, die fast a l le des Lesens u. Schreibens unkundig waren 
(vgl . T h . Hampe, Die fahrenden Leute in der dt. Vergangenheit, Je­
na 1928, S. 24); i m einzelnen s. K a p . III, 4; P. H e l l m i c h , Die Ge­
lehrsamkeit in d . mhd. Spruchdichtung, Diss. Tübingen 1952, S. 38 
ff. , w i l l aus Äußerungen sehen, daß erst gegen Ende d. 13. Jhs. die 
meisten Spruchdichter tatsächlich lesen konnten. 

90) V g l . Roethe, Reinmar v. Zweter, a . a . O . , S. 187. 
91) Über die Bedeutung d. Kunst für die Spruchdichter vg l . Kap. III, 1 f. 
92) Da es sich i m Prinzip um eine gesamtmittelalterl . Erscheinung han­

delt, braucht in diesem Fal l nicht näher darauf eingegangen zu werden 
a l l g . v g l . J. Schwietering, Die Demutsformel mhd. Dichter, i n : J . 
Schw. , Phi lolog. Schriften, München 1969, S. 140 ff. 

93) Als "Stammvater" dieser bewußt ungelehrten Haltung wird Wolfram 
v. Eschenbach gesehen; v g l . dazu B. Boesch, Die Kunstanschauung 
in d. mhd. Dichtung, Bern u. Le ipz ig 1936, bes. S. 164 ff. 



ihrer Kunst stärkten und damit entsprechend andere Akzente setzen muß­
ten, 9 4 ) wenn sie nicht Gefahr laufen wollten, m i t den zahlreichen Fahren­
den und den Spielleuten i m engeren Sinn in einen Topf geworfen zu wer­
den. Wir werden noch sehen, daß sie sich sowieso dauernd dieser Gefahr 
erwehren mußten, was darauf schließen läßt, daß ihr sozialer Status keines­
wegs gefestigt war. 
Steinger hat darauf hingewiesen, daß weder die "bürgerliche" Herkunft 
noch die Bildung sie vor den Nachtei len des Wanderlebens wirksam schüt­
zen konnte, 9^) d . h . überhaupt vor dem Wanderleben bewahren konnte; 
denn Seßhaftwerden, ohne die literarische Tätigkeit aufgeben zu müssen, 
wird der Wunsch der meisten gewesen sein. Eine Entwicklung in dieser Rieh 
tung deutet sich um 1300 m i t dem Übergang zum Meistergesang an (Frauen 
lob u . a . ) . 
Ein anderer Weg, zu größerer bürgerlicher Sicherheit zu gelangen, war auf­
grund der Ausbildung eine feste Anstellung i m Hof- oder Felddienst bzw. 
für die Fahrenden ein vom Fürsten oder Herrn gewährtes Beglaubigungs­
schreiben, das für die soziale Stellung äußerst wicht ig sein konnte. ) 
Derart etabliert, waren die Spruchdichter des 13. Jahrhunderts noch nicht, 

97) 
so daß sie, ähnlich wie die Vaganten, ' ihr Selbstbewußtsein dem Bürger 
und dem Ritter, aber auch dem Minnesänger und dem Spielmann gegen­
über notwendigerweise aus ihrer Gelehrsamkeit nähren mußten. 
Unter Berücksichtigung aller regionaler und traditioneller Unterschiede 
(ober- und mitteldeutsche Dichter) , der diachronischen Entwicklung (der 
Zei traum umfaßt rund 70 Jahre) und aller Einschränkungen, die gemacht 
w u r d e n , 9 3 ^ können und müssen wir bei praktisch al len unseren Spruchdich-

94) V g l . Roethe, Reinmar v. Zweter, a . a . O . , S. 177 f. 
95) Steinger, Fahrende Dichter, a . a . O . , S. 79. 
96) Ebd. 
97) V g l . H . W . M o l l , Über den Einfluß d. lat . Vagantendichtung auf d. 

Lyrik Walthers u. d. seiner Epig. i . 13. J h . , Paris/Amsterd. 1925, 
S. 119. 

98) So weist Weber, Abwandlung d. höf. Ethik, a . a . O . , S. 6 f. , gestützt 
auf verschiedene Einzeluntersuchungen, darauf hin , daß die dogmati­
schen Kenntnisse der Spruchdichter einschließlich Frauenlobs nicht über 
das hinausgehen, was der "mi t te la l te r l . Mensch" aus Predigt u. Unter­
weisung weiß; auch H e l l m i c h , Gelehrsamkeit, a. a. O. , S. 38 ff. , 
glaubt, daß sie die gelehrten Gegenstände hauptsächlich vom Hörensa­
gen kennen oder gesprächsweise erfahren haben. 



tern eine, wenn auch nach Umfang und Art unterschiedliche, so doch i m 
wesentlichen fundierte Ausbildung voraussetzen. 
Rumslant von Sachsen (III, 56 b) sieht die hohe Gelehrsamkeit des Ober­
deutschen Marner, die sich besonders auf das Latein gründet, als Herausfor­
derung; doch beweist sein Neid die volle Anerkennung solcher Bildung. So 
greift er auch sonst in literarische Fehden ein und maßt sich an, Wertur­
teile bezüglich der Bildung ^9) fällen zu können, indem er z . B. Konrad 
von Würzburg, den Meißner, Hel leviur und den Unverzagten über Singuf 
stellt (III, 65 ab), oder grundlegende Fragen entscheiden zu können wie 
i m Kampf zwischen wip und frouwe auf seiten Regenbogens gegen Frauen­
lob (II, 346 f f . ) . 1 0 0 ) 

Auch der Halbgebildete sieht als notwendige Grundlage der Kunst möglichst 
große Gelehrsamkeit. Rumslant wünscht sich wie viele andere nicht nur die 
Kunst von 12 Meistersingern (III, 69 b), sondern von kunstweisen Männern 
überhaupt (III, 55 a); und er meint damit in erster Linie Gelehrte, Phi lo ­
sophen und Kirchenväter. 
Regenbogen denkt bereits an die Kunst der 12 bestimmten Meister ( im Ge­
gensatz zu Rumslant), wenn er sie einem jungen Dichter zum Vorbild gibt 
(III, 350 ab). Der Kanzler bezeugt Achtung vor den "wisen meistern" a l l ­
gemein (II, 399 a).~ 
A n dieser Grundeinstellung der Spruchdichter ändern auch Äußerungen wie 
die des Hennebergers (III, 40 b) nichts, der die a l lzu tiefe Gelehrsamkeit 
der "Meisterpfaffen" anprangert. 
Als gemeinsame Bildungsgrundlagen werden wir bei den meisten Lesen 
und Schreiben annehmen k ö n n e n , 1 0 1 ) dazu die Beherrschung der einfachen 
Technik der Musik . Gerade hier wird die Diskrepanz zwischen geistlicher 
und weniger gelehrter Bildung bzw. zwischen ober- und niederdeutscher 
Auffassung davon deutl ich. 

99) Das Kri ter ium dafür ist, als er von Konrad spricht: "Der besten singer 
einer, der schrift in buochen künde hat: da von ist sin getihte v i l diu 
reiner". Ähnlich der Meißner, der dem Marner deshalb die "kunst" 
abspricht, w e i l er " d i u buoch" nicht gelesen hat (II, 100 b). V g l . da­
zu Roethe, Reinmar v. Zweter, a . a . O . , S. 188. 

100) L i t . Fehden i m einzelnen Kap. III, 5. 
101) A l l g . zu diesem Gesichtspunkt v g l . H e l l m i c h , Gelehrsamkeit, a. a. 

O. , S. 38 f f . ; er stellt einen recht unterschiedlichen Bildungsgrad 
fest, tatsächl. Kenntnisse für die meisten erst gegen Ende d. Jhs. 
(s. auch o. A n m . 89). Dagegen aber zahlr . andere Belegstellen! 



Der Meißner, der die Gelehrsamkeit des Marner nicht einfach angreift (wie 
Rumslant von Sachsen), sondern durch noch größere zu übertreffen versucht 
(III, 100 b), muß sich von Meister Gervel in (III, 38 b) den Tadel gefallen 
lassen, daß er von ihm habe sagen hören, "er habe al le kunst beslozzen in 
siner hant", und: "er gebe den pfaffen ir doene wider unt singe, swaz er 
w e l l e " . 
Paral lel dazu muß man den gegen den Marner gerichteten Vorwurf Rums-
lants von Sachsen sehen (III, 56 b): " D u hast die museken an der hant die 
sillaben an dem vinger gemezzen: des versma die leien niht ze sere". 
Burdach 1 0 2 ) hat gezeigt, daß m i t dieser "hant" die sogenannte Guidoni ­
sche Hand gemeint ist, an der sich die Kunstsänger die von Guido von A r e z -
zo eingeführte Solmisation durch Verteilung der Solmisationssilben auf die 
Fingerglieder verdeutlichten und dem Gedächtnis einprägten. 
Der Marner und der Meißner sind also auf jeden Fa l l von der geistlichen 
Kunstmusik beeinflußt und fo lgl ich durch eine entsprechende Schule gegan­
gen. D i e Kenntnis und Anwendung dieser gelehrten Musiktheorie war z u ­
nächst noch vereinzelt , die meisten Sänger, vorwiegend in M i t t e l - und N i e ­
derdeutschland, wie Rumslant und Gervel in , vertreten noch die volkstümli­
che Richtung, wobei man nicht nach Noten, sondern nach dem Gehör sang 
und sich die M e l o d i e mündlich überlieferte. Erst um 1300 ist der Einfluß der 
Musikwissenschaft bei den welt l ichen Dichtern stärker spürbar. Frauenlob 
gibt in einem Spruch (Ettm. 367) bereits eine Art Einführung in die musi ­
kalische Theorie. Das Bauen, Vertonen und Singen von Versgefügen müssen 
al le Spruchdichter in irgendeiner Form gelernt und entsprechend beherrscht 
h a b e n . 1 0 3 ) 

102) Reinmar d . A . u. Walther v. d. V . , a . a . O . , S. 138 f. u. bes. Anhang 
I, S. 174 ff. , über die musikal . Bildung d. dt. Dichter i m 13. Jh. 

103) A . Mönckeberg, Die Stellung d. Spielleute i m M A , Berlin/Leipzig 
1910, S. 3 f. , betont die Wissenschaftlichkeit der Musik als T e i l der 
Septem artes liberales; er berücksichtigt dabei die Spruchdichter nicht 
direkt, wenn er feststellt, daß sich mi t der Musik bis ins späte M A nur 
Geist l iche befaßt, diese sich ausschließlich der kirchl ichen Musik z u ­
gewandt u . für die Spielleute nichts als strafende Verachtung gehabt 
hätten. Indirekt bestätigt er aber damit die bei den Spruchdichtern 
mehr oder weniger vorhandene geistliche Bildung. 



Scheiden sich in bezug auf die musikalische Ausbildung die Geister noch 
stark, so ist man sich bei anderen grundlegenden Bereichen eher e in ig . 
Voraussetzung für dichterische Tätigkeit ist zunächst die Beherrschung der 
eigenen Sprache, was der Marner (Str. X V , 19 g) als eine der notwen­
digen Grundlagen für einen Sänger festgestellt hat: "Guot tiutsch er spre­
che . . . seine eigene Fertigkeit wird von Hugo von Trimberg als "lustic 
T iutsch" ( im Zusammenhang m i t seinem schönen Latein) g e l o b t . 1 0 5 ^ 
Das konkurrierende Streben führt allmählich immer mehr zu Artistik und 
Virtuositätjind damit auch zu größerer Dunkelheit; 1 0 6 ) beim Boppe und 
bei Frauenlob^ist diesbezüglich der Höhepunkt erreicht. 
Daneben ist die Bedeutung der lateinischen Sprache, die bis über 1300 
hinaus internationale Verkehrssprache war, unbestritten, wenn sie auch 
nicht al le Spruchdichter beherrschten. Das hat das Beispiel Rumslants ge­
zeigt , i n dessen Spruch gegen den lateinkundigen Marner (III, 56 b) N e i d 
und Anerkennung gleichermaßen zum Ausdruck k o m m e n . 1 0 7 ) 
Der Marner hat sogar lateinisch gedichtet; wir kennen insgesamt fünf L i e - / 
der von i h m . Damit ist er auf jeden F a l l eine Ausnahmeerscheinung unter \ 
den Spruchdichtern dieser Z e i t . : 

M o l l sieht seine Poesie als einen Übergang von der lateinischen zu der 

104) A l l e , auch die vermutl ich Niederdeutschen wie Gervel in , der Golde­
ner, der Guter u . a . , befleißigen sich des Hochdeutschen u. müssen 
grammatikalische u. rethorische Kenntnisse erworben haben, da " U n ­
reinheiten" in Sprache u . Reim (z. B. bedingt durch die Mundart) re­
la t iv selten sind. Beispiele zu den einzelnen Dichtern v g l . HMS IV . 

105) V g l . u . A n m . 107; v g l . Regenbogen (II, 344 b) zu Frauenlob: " W i l t u 
uns Tiutsch vertolken?" 

106) Im a l l g . wird darin Wolframs Vorbild gesehen; Hinweise u. L i t . bei 
M o l l , Einfluß d. lat. Vagantendichtung, a . a . O . , S. 117 f. ; W. 
Stammler, D i e Wurzeln d. Meistergesangs, i n : DVjs 1, 1923, S. 
535 A n m . 3, lehnt dessen Vorbi ld für die Lyrik ab; doch denken wir 
an die Rolle Wolframs i m Wartburgkrieg u. an die Verehrung, w e l ­
che ihm die Spruchdichter entgegenbringen! 

107) Das Latein des Marner rühmt unter einem anderen Bild Hugo v. T r i m ­
berg in seinem "Renner" (V. 1229): "doch rennet in al len der Marner 
vor, der lustic Tiutsch und schoen Latin . . . gemischet hat in süeze 
gedoene". V g l . Strauch, Marner, S. 5. 

108) M o l l , Einfluß d. lat. Vagantendichtung, a . a . O . , S. 119. 



deutschen bürgerlichen, gelehrten Spruchpoesie. Das ist ganz bestimmt 
eine Überbewertung der Vagantendichtung, deren Einfluß auf die deutsche 
Spruchdichtung z . T . formal und in bezug auf die lateinisch-gelehrte Grund­
lage zwar offensichtlich ist, als deren kontinuierl iche Fortsetzung aber auf 
gar keinen F a l l die deutsche Spruchdichtung ab 1250 gelten darf. 
Zu einem ähnlichen Ergebnis wie M o l l kommt A . S c h m i d t . 1 0 9 ) Für sie ist 
der Marner ein Dichter, der seine Sprache jeweils seinen Zuhörern anpaßte: 
Für den Klerus sang er lateinisch, die auf die Wirkung bei nur deutschspra­
chigen Hörern angelegten Gedichte trug er deutsch vor. 
Insgesamt haben wir jedoch bloß zwei lateinische Preisgedichte vom M a r ­
ner (auf den Prälaten Heinrich von Zwet t l , Propst von M a r i a Saal , und auf 
den Bischof Bruno von Olmütz); von den folgenden Spruchdichtern fehlen 
uns derartige Zeugnisse ganz. Kaum kann man dies der fragmentarischen 
Überlieferung zuschreiben; andererseits fehlt es auch später nicht an k l e r i ­
kaler Zuhörerschaft bzw. an Gönnertum von dieser Seite, wie noch gezeigt 
werden wird. 
Selbst die Behandlung rein geistlicher Angelegenheiten, z . B. Angriffe auf 
den Klerus, wird ausschließlich in deutschen Worten vorgenommen; auch 
hier kennen wir nur ein lateinisches Gedicht des Marners. 
Das würde also bedeuten, daß die Spruchdichter nach dem Marner sämtlich 
kein Latein mehr beherrschten oder daß sie nun geschlossen auf die Verwen­
dung dieser Sprache v e r z i c h t e t e n . 1 1 0 ) 
M a n wird beides nicht voneinander trennen dürfen. Hinweise auf eine l a ­
teinisch-gelehrte Bildung finden wir bei v ie len Spruchdichtern in formaler 
Anlehnung oder auch inhalt l icher Anspielung, was man nachzuweisen ver­
suchte bei Friedrich von Sonnenburg, Sigeher, Meister Alexander, beim 
Meißner, Boppe, Kanzler , Stol le , K e l i n , Frauenlob und selbst Rumslant 
von Sachsen. ) D i e Liste wäre nach diesen Kri ter ien noch zu erweitern, 
z . B . durch Regenbogen, der die sieben freien Künste als Grundlage hervor­
hebt (II, 309 ab; III, 345 a), oder den Schulmeister von Eßlingen, der dem 
Beruf nach ebenfalls eine gelehrte kler ikale Schulbildung genossen haben 
müßte. 
Trotzdem ist damit nur ein T e i l der Spruchdichter erfaßt; bei den andern 

109) A . Schmidt, Die pol i t . Spruchdichtung, eine soziale Erscheinung des 
13. Jh. , i n : Wolfram-Jb 1954, S. 55. 

110) V g l . Schmidt, ebd. S. 54 f. 
111) Belegstellen ebd. S. 55 A n m . 37, u . M o l l , Einfluß d. lat . Vaganten­

dichtung, a . a . O . , S. 124 ff. 



lassen sich Lateinkenntnisse nur schwerlich nachweisen. Außerdem ist es 
ein großer Unterschied, ob man hin und wieder formale oder inhalt l iche 
Kenntnisse geistlicher Bildung, welche die Norm in dieser Zei t sowieso 
war, einfließen läßt oder ob man imstande ist, selbst lateinisch zu d i c h ­
ten. Das dürfte bei den wenigsten Spruchdichtern der Fa l l gewesen sein. 

D a m i t läßt sich die Pauschalthese von Schmidt, daß die Wendung zur deut­
schen Sprache a l le in aus Gründen der Popularität durchaus gewollt war und 
nicht dem Mange l an gründlichen Lateinkenntnissen von "Ungebi ldeten" 
zu danken ist, zumindest teilweise w i d e r l e g e n . 1 1 2 ^ 
Offensichtlich wird der Widerspruch spätestens dann, wenn man bedenkt, 
daß sie Rumslant von Sachsen aufgrund einer Aufzählung antiker Geistes­
helden (II, 55 a) zu den vielen Dichtern zählt, die "sogar eine sehr gründ­
l i che Lateinschulung erfahren" hatten und auf den Gebrauch bewußt ver­
zichten. 1 1 3 ) Dazu vergleiche man nur die neidvollen Gedichte Rumslants 
gegen den gelehrten und lateinkundigen Marner! 
Der Versuch, a l le Spruchdichter als eine Art lateinisch-gelehrte Vaganten 
mit ausschließlich deutscher Dichtung zu sehen, muß auch aus anderen 
Gründen scheitern: Neben den lateinischen Vaganten gab es schon früher 
eigenständige deutsche Spruchdichtung. Und gerade die L in ie von Herger-
Spervogel über Walther von der Vogelweide zu unseren Spruchdichtern ist 
trotz aller Befruchtung durch die lateinische Vagantendichtung als entschei 
dend a n z u s e h e n . 1 1 4 ) 
Das wird am deutlichsten belegt durch die polare Entstehung deutscher 
Spruchdichtung, zum einen geschaffen von Geistl ichen (wie dem Bruder 
Wernher), zum andern von wenig gebildeten Laien (wie Reinmar von Z w e ­
ter). 
D i e Hauptthemen der Vaganten wie Naturnähe, Weltlust, sinnenhafte Ge­
nuß- und Lebensfreude deuten ebenfalls nicht auf einen so engen Zusam­
menhang mit den deutschen Spruchdichtern h in . 

112) M o l l , a. a. O . , S. 118, betont das Doktrinäre u. damit bewußt Elitä­
re des dunklen Stils; dieses Z i e l d. Spruchdichter ist ebenfalls ein 
wichtiges Gegenargument, denn m i t der (zumindest sporadischen) Ver 
wendung des Lateinischen wäre hier d. größte Effekt zu erreichen ge­
wesen. Außerdem w i l l H e l l m i c h , Gelehrsamkeit, a. a. O. , insgesamt 
die geringe Bildung d. Spruchdichter außer Frauenlob beweisen. 

113) Schmidt, a . a . O . , S. 55, dazu A n m . 37. 
114) V g l . bes. Roesing, Einwirkung Walthers, a. a. O. 



Auch die Popularisierung und das Z i e l der Breitenwirkung kann man nicht 
einfach als Argument gelten lassen. Die meist "halbgebildeten" Spruch­
dichter versuchen sogar, durch übersteigerte Gelehrsamkeit einen elitären 
Effekt z u erz ie len , sowohl in bezug auf ihre Stellung als auch auf die Z u ­
hörerschaft, während e in anderer T e i l sowieso weniger gebildet ist und 
diese Gelehrsamkeit ablehnt. 
Im ersten F a l l kommt es dann auch zu entsprechenden Auswüchsen und 
Verirrungen; als Beispiel sei hier Regenbogen angeführt, der seine Vor­
stellungen bezüglich der sieben freien Künste folgendermaßen formuliert 
hat (II, 309 a): 

Astronomfa diu v i l sueze leret 
reine m i l t wesen, (miden) u n b e s c h e i d e n h e i t . 1 1 5 ) 

D a m i t sind wir beim eigentl ichen Wissen der Spruchdichter angelangt. A n ­
deutungen müssen hier genügen, da es uns weniger auf den Umfang an­
kommt als auf die Art der Vermit t lung. 
D i e Skala ist sehr bereit; sie reicht von theologischen Erörterungen und re­
ligiösen Sprüchen über polit ische und soziale K r i t i k , Sittenlehre und L e ­
bensweisheit bis zu naturwissenschaftlichen und astronomischen Proble­
m e n . 1 1 ^ Daneben darf der Bereich der Fahrendenmotivik nicht unerwähnt 
bleiben; er n i m m t bei v ie len den größten T e i l des überlieferten Werks e in , 
bei einigen beherrscht er es ganz. 1 7 ^ 
A u f die Vorbi lder , die von den Spruchdichtern selbst genannt und die 
manchmal als unerreichbar angesehen werden, wurde teilweise schon h i n -

115) Weitere Belege solcher "Irrtümer" bei fast al len s. H e l l m i c h , Ge­
lehrsamkeit, a. a. O. 

116) Überblick a l l g . u . Einzelbeispiele v g l . de Boor/Newald, Gesch. d. 
dt. L i t . I I I/l , S. 422 f f . ; M o l l , Einfluß d. lat . Vagantendichtung, 
a . a . O . , bes. S. 124 f f . ; H e l l m i c h , Gelehrsamkeit, a. a. O . ; H . D i e -
senberg, Studien zur r e l i g . Gedankenwelt in d. Spruchdichtung d. 
13. Jh. , Diss. Bonn 1937; über wissenschaftl. Wortschatz Stammler, 
W u r z e l n d . Meistergesangs, a . a . O . , S. 545 f. , bes. A n m . ; zu den 
einzelnen Dichtern v g l . die angegebenen Monographien, dazu J. Krön, 
Frauenlobs Gelehrsamkeit , Diss. Straßburg 1906, der die Wissensbe­
reiche, schematisch getrennt voneinander, untersucht hat. 

117) Über den A n t e i l v g l . K a p . II, 6. 



gewiesen: Walther von der Vogelweide, Wolfram von Eschenbach, ' 
Neithart von Reuenthal, Reinmar von Zweter, Konrad von Würzburg oder 
der Marner i m Zusammenhang m i t der Vagantendichtung; dazu kommt 
Lob von Zeitgenossen, wovon in anderer Verbindung die Rede sein s o l l . 1 1 9 ) 

Als wissenschaftliche Quellen können wir die zu dieser Z e i t in den Schu­
len benutzten Schriften, 1 2 ° ) verbunden mi t dem entsprechenden Unterricht 
(z. B. die oft zit ierten Septem artes als Grundlage für ein Theologiestudium), 
in Betracht z iehen: D i e Vulgata (für die Menge religiöser Sprüche), " D e 
vera et falsa poenitentia" des Augustinus, die "Sermones" von Bernhardus, 
die Dist icha Catonis, den Physiologus, die Tiersprüche Isidors von S e v i l l a , 
dazu F a b e l s a m m l u n g e n , 1 2 1 ) die besonders starke Spuren bei den Spruch­
dichtern hinterlassen haben, u . a . m e h r . 1 2 2 ) 

118) Zum Höfischen bei den Spruchdichtern v g l . Weber, Abwandlung d. 
höf. Ethik, a . a . O . , u. J . Kern, Das höf. Gut in den Dichtungen 
H . Frauenlobs, Germ.Stud. 147, Berlin 1934. 

119) Der Marner wird i n der zeitgenöss. L i t . u . auch später bes. häufig 
gelobt oder ne idvol l betrachtet: durch Hermann Damen, den M e i ß ­
ner, Rumslant, Gervel in , Hugo v. Trimberg, i n d. Kolmarer Lieder-
hs. , durch Leupold v. Hornburg (Belege s. Strauch, Marner, S. 2 f f . ) , 
wie er andererseits Walther seinen Meister nennt (Str. X I V , 18), was 
Reinmar v. Brennenberg ebenfalls tut (III, 334 a); auch Konrad v. W . 
ist hier anzuführen; er wird u. a. von Frauenlob nach seinem Tod über­
schwenglich gelobt (Ettm. 313). Einzelheiten über die Stel lung d. 
Dichter zueinander s. Kap. III, 4 f. 
Epigonenbewußtsein ist bei den meisten spürbar (z . B. klagt der K a n z ­
ler, II, 390 a, daß ihm andere Meister schon a l le erwählten Worte 
zum Preis der Frauen vorweggenommen haben); das Extrem dazu u . 
zugleich der Endpunkt in dieser Entwicklung ist Frauenlobs Selbstüber-
steigerung, der die alten Meister zu übertrumpfen glaubt (Ettm. 165). 

120) V g l . M o l l , Einfluß d. lat. Vagantendichtung, a. a. O. , S. 120 f f . ; 
P. Lehmann, Einleitung in die lat. P h i l . d. M A , München 1911, 
bes. S. 166; E. R. Curtius, Europ. L i t . u. lat . M A , Berlin/München, 
3. A u f l . 1961, S. 58 ff. 

121) R. Rodenwaldt, D i e Fabel in d. dt. Spruchdichtung des 12. u. 13. 
Jh. , Progr. Berlin 1885. 

122) Dabei war an diese "Standardwerke" relativ l e i cht heranzukommen; 
für manche, wie z . B. den Physiologus, waren nicht e inmal Latein -
kenntnisse notwendig; v g l . dazu H e l l m i c h , Gelehrsamkeit , a. a. O . , 
S. 24. 



Wie unsicher und fragmentarisch die Kenntnis dieser Quellen allerdings bei 
den meisten war, wurde am Beispiel Regenbogens schon angedeutet. 
Somit ist zwar für einen großen T e i l eine schulische Ausbildung, die bis 
gegen Ende des Mittelalters für den angehenden Geistl ichen als unerläßlich 
betrachtet wurde, z i e m l i c h sicher. Zahlreiche Anspielungen deuten darauf 
hin; so richtet Regenbogen (Ettm. 266) an Frauenlob die Frage: "Wa bistü' 
gewest ze schuole, daz du so hohe bist gelart" ? Und gerade der Meistersang 
m i t seinem festen Vokabular wie Singschule oder Schulkunst läßt eine län­
gere Tradit ion a n n e h m e n . 1 2 3 ^ 
Doch werden die wenigsten Spruchdichter ein Studium abgeschlossen haben. 
Eine Ausnahme könnte auch hier der Marner bi lden, wenn wir in ihm einen 
Kler iker sehen wol len , worauf doch einiges hindeutet wie Rumslants "Vers-
ma die leien niht ze sere" (III, 56 b ) . 1 2 4 ) 
Für den geistlichen Stand dürften ursprünglich mehrere unter den Spruchdich­
tern vorgesehen gewesen sein, wie Meister Sigeher m i t seinen an die Vagan­
tenlyrik erinnernden Marienl iedern, Meister Stolle m i t vorwiegend religiö­
sen Sprüchen 1 2 ^) oder der wissenschaftlich-gelehrte B o p p e , w e n n g l e i c h 
auch an den geistlichen Schulen z . T . junge Leute m i t anderen Zie len u n ­
terrichtet wurden. 
Solche fast ausschließlich m i t Klöstern und Bischofssitzen verbundenen und 
an Z a h l zu dieser Z e i t noch verhältnismäßig geringen Schulen 1 2 7 ) waren 
für die Spruchdichter die entscheidende Bildungsgrundlage, was durch die 
häufige Betonung von T r i v i u m und Quadrivium unterstrichen w i r d . 1 2 3 ^ 
Gerade von der Singkunst her hat Ettmüller 1 2 9 ^ die Bedeutung der geis t l i ­
chen Schulen i m Zusammenhang m i t Frauenlob und dem Meißner ^ her-

123) Dazu Stammler, W u r z e l n d . Meistergesangs, a . a . O . , S. 547, auch 
A n m . 1. 

124) V g l . Strauch, Marner, N a c h t r a g s . 185. 
125) V g l . T o l l e , Boppe, S. 27. 
126) A u c h ein Namenbeleg als Geistlicher in Heidelberg 1268 (HMS IV, 

S. 706). 
127) J . Bühler, D i e Kultur d. M A , Stuttgart 1948, S. 299 ff. 
128) Dazu H e l l m i c h , Gelehrsamkeit, a . a . O . , S. 116 f f . ; über Einrichtun­

gen, Gegenstände u. Schulbetrieb ausführl. F. A . Specht, Gesch. d. 
Unterrichtswesens in D t l . , Stuttg. 1885. 

129) Frauenlob, S. X X ff. 
130) Einem Irrtum erlegen ist M o l l , Einfluß d. lat . Vagantendichtung, 

a. a. O. , S. 124, der die Gelehrsamkeit des Alemannen Regenbogen 
auf die Domschule von Meißen zurückführen möchte. 



vorgehoben; diese haben m i t z iemlicher Sicherheit die Domschule zu M e i ­
ßen besucht, eine Schule, deren alte Tradit ion durch die Markgrafen Die t ­
r ich und Heinr ich von Meißen sowie durch Heinrich von Morungen und W a l ­
ther von der Vogelweide gekennzeichnet ist. 
Trotzdem werden wir weder für den Meißner noch für Frauenlob den geist­
l i chen Stand annehmen; dieser war sogar verheiratet, was aus einem Spruch 
(Ettm. 425) hervorgeht: " D i u Werlt gap mir so l iep ein wfp . . . " , was kaum 

. dichterische Fikt ion sein dürfte. 
Dagegen kann man auf gar keinen Fa l l Angriffe oder Seitenhiebe auf den 
Klerus als Beweis dafür gelten lassen, daß es sich um Dichter handelt, die 
niemals diesem Stand angehört bzw. eine demgemäße Ausbildung erhalten 

v 1 Ol \ 

habeijujH aller J hat in dieser Richtung der Anspielung des wilden A l e x ­
ander auf die Mönche (III, 28 b) z u v i e l Beweiskraft zugesprochen; denn 
wir müßten dann noch eine ganze Reihe von Spruchdichtern ausschließen, 
z . B. auch den Marner, der wohl am besten als Gegenbeispiel dienen kann. 
K l e r i k a l e Bildung vom Beruf bzw. vom Übernamen her ist z i e m l i c h sicher 
beim Schulmeister von Eßlingen, bei Walther von Breisach und beim K a n z ­
ler . Selbst die Kenntnisse in der Arzneikunde bei Süßkind von Trimberg 1 3 2 ) 
könnten in diesem Sinne ausgelegt werden, da dieser Bereich ein wichtiges 
Unterrichtsfach i n den Klosterschulen war. 
Nur geringe Aussagekraft dürfen wir der Meistersingertradition beimessen, 
die in Frauenlob einen Doktor der Theologie sehen woll te , was für einen 
fahrenden Singer praktisch unmöglich gewesen wäre, 1 3 3 ) und in Boppe 
einen Studenten und späteren M a g i s t e r . 1 3 4 ) 
Das läßt sich hier bestimmt, ähnlich wie bei Marner, Kanzler und Regen­
bogen, auf das Lob der sieben freien Künste zurückführen (II, 382 a), wie 
überhaupt das Prunken m i t Gelehrsamkeit als typisch bürgerlicher Zug an­
gesehen wird. 
Privatunterricht war i m Hochmittelalter der am meisten beschrittene Weg 
innerhalb der Erziehung; dieser blieb aber lange den Angehörigen bestimm­
ter Stände vorbehalten. So kommt diese Möglichkeit i m engeren Sinn mi t 
Ausnahme des W i z l a v von Rügen , der selbst als seinen Lehrmeister den 

131) Wilder Alexander, S. 101. 
132) Hinweis darauf HMS IV, S. 538. 
133) Ettmüller, Frauenlob, S. X X , hat das glaubhaft widerlegt. 
134) Belege HMS IV, S. 692, bes. A n m . 1 u. 2; über den Meistert i tel 

v g l . K a p . III, 6. 
135) Roethe, Reinmar v. Zweter, a . a . O . , S. 194. 



Ungelehrten nennt (III, 81 a), für unsere Spruchdichter kaum in Betracht. 
Geistige Befruchtung und Anregung durch Berührung m i t den Vaganten und 
Spielleuten aller Art oder eine persönliche Unterweisung durch andere 
Dichter muß man umso mehr annehmen. 
Eine praktische "Lehrzei t " werden alle fahrenden Sänger durchgemacht ha­
ben, wenn sich auch nur sehr wenig davon, weder i m guten noch i m schlech­
ten Sinn, in der Dichtung niedergeschlagen hat. Gründe dafür könnten ne­
ben der Überlieferung sein: Zei t l i cher und innerlicher Abstand des Dichters 
zu dieser "vordichterischen" Ze i t , fehlendes Interesse des Publikums an 
derartiger M o t i v i k . 
Als Beleg für ein Lehrer-Schüler-Verhältnis lassen sich hier Hermann D a ­
men und Frauenlob anführen. Hermann wendet sich in einem Gedicht 
(III, 168 ab) an den als K i n d angesprochenen Frauenlob und warnt ihn vor 
seiner Überheblichkeit; außerdem ist Hermann mi t Ausnahme Konrads von 
Würzburg der einzige unter den zeitgenössischen Dichtern, dessen Frauen-
lob ehrenvoll gedenkt (Ettm. 129). Fre i l i ch kann man diese Beziehungen 
aufgrund der sehr geringen Übereinstimmungen i m Werk auf eine Bekannt­
schaft lockerer Art oder auf eine gemeinsame Reise beschränkt s e h e n , 1 3 6 ) 
da eine Unterweisung in fester und geregelter Form (Schulbetrieb und Ge-

137) 
seilen) erst i m späteren Meistersang offensichtliche Gestalt annimmt. J 

Ein engeres Verhältnis des Schülers zu seinem verehrten Vorbild ist früher 
hauptsächlich in der Wendung " m i n meister" zum Ausdruck g e b r a c h t , 1 3 3 ^ 
eindeutige Positionen dagegen steckt schon Frauenlob (Ettm. 108) bei der 
Aufnahme eines jungen Sängers ab: " N u hulde mir , i ch w i l dich hie ze 
knehte enpfan". Das sind zum einen Anklänge an ritterlichen Lehensemp­
fang, die formelhaft noch lange weiterleben, zum andern bereits an den 
Handwerksgebrauch. 
Ein i m 13. Jahrhundert auf jeden F a l l noch sehr individuelles Verhältnis 
deutet der einzigartige Beleg bei Rumslant (III, 63 b) an, wo dieser den 
Vorwurf des Rumslant von Schwaben, er habe ihm sein "singerlfn" abspen­
stig gemacht, als Lüge zurückweist. 
A u c h wenn man dieses Gedicht umgekehrt als Anklage Rumslants von Sach-

136) Ettmüller, Frauenlob, S. X X I V . 
137) Beispiele u. L i t . bei Boesch, Kunstanschauung, a . a . O . , S. 47. 
138) Belege s. Schwietering, Demutsformel, a . a . O . , S. 185. 
139) V g l . H . O . Burger, D ie Kunstauffassung d. frühen Meistersinger, 

Berlin 1936, S. 33. 



sen gegen einen anderen, ungenannten Dichter auslegt, bleibt uns doch der 
wertvolle Hinweis auf die soziale Erscheinung des "s inger l ih" , worunter man 
m i t Panzer 1 4 0 ) Knaben verstehen mag, die in den Reihen der Fahrenden 
mitzogen und ihrem Herrn beim Gesang oder Vortrag hi l freich zur Hand g in ­
gen. M i t großer Wahrscheinlichkeit kann man eine solche "Lehre" für die 
meisten fahrenden Spruchdichter annehmen. Deshalb kann i c h m i c h auch 
nicht der Ansicht anschließen, daß "sich nur begüterte schöpferische Sänger 
die materie l len Ausgaben für einen ausführend-begleitenden Spielmann 
leisten" k o n n t e n . 1 4 ^ 
Neben al len diesen Voraussetzungen ist als letzte und v ie l le icht entschei­
dende "Schule" gerade bei den wandernden Dichtern das Leben selbst zu 
nennen. Sie gehören zu den wenigen Menschen der damaligen Ze i t , die 
aus eigener Anschauung und vor a l lem mit bewußter Aufnahmebereitschaft 
Wissen i m geographischen, politischen und sozialen Bereich sammeln kön­
nen und müssen. Lebenserfahrung ist es also, auf die sie sich stützen kön­
nen und die entsprechend häufig in der Dichtung Ausdruck findet; das ist 
ein weiterer Punkt innerhalb der sozio-kulturel len Selbstaufwertung. Nicht 
Progressivität und Modernität sind hier die natürlichen Folgen, sondern K l a ­
gen über den üblen Zustand der Welt und Lob der alten Z e i t . 1 4 2 ) 
Tei lweise läßt sich das aus dem vorhandenen Epigonenbewußtsein erklä-

1431 
ren, ' teilweise aus den politischen Zuständen, den literarischen Tradi t io ­
nen und der kirchl ichen Dogmatik, am besten aber aus der existentiellen 
Unsicherheit der Dichter selbst. 

140) Panzer, Rumslant, S. 22. 
141) W. Salmen, Der fahrende Musiker i m europ. M A , Kassel 1960, S. 

101, sieht das " s inger l ih" Rumslants für einen solchen begleitenden 
"Spie lmann" an; er meint , daß selbst Walther v. d. V . , "falls er nicht 
selbst hätte singen u. spielen können", sich kaum hätte einen leisten 
können. In bestimmten Fällen mag es sich f re i l i ch um ein "Dienstver­
hältnis" dieser Art gehandelt haben. 

142) Die Spruchdichter nehmen einen breiten Raum ein bei R. Koch , K l a ­
gen mit te la l ter l . Didakt iker über die Ze i t , Diss. Göttingen 1931; 
ebenso bei M . Behrendt, Zeitklage u. laudatio temporis acti in d. 
mhd. Lyrik , Germ.Stud. 166, Berlin 1935. 

143) V g l . Kanzler (II, 390 a), Marner (Str. X V , 19g), Rumslant (III, 69b); 
Niedergang d. Kunst s. wilder Alexander (III, 28a). 



5. U r s p r ü n g l i c h e r u n d s p ä t e r e r B e r u f 

Eng m i t dem Problem der Bildung a l lgemein hängt die Frage nach dem von 
den Spruchdichtern erlernten Beruf zusammen. Im einzelnen wird zu zeigen 
sein, wie sie ihre dichterische Tätigkeit als Beruf ansehen, wie sehr sie sich 
einem festen Stand zugehörig fühlen. Die Schwierigkeit ist nur, daß es sich 
dabei um keinen Beruf im herkömmlichen Sinn handelt, der zudem auch 
nicht auf einem sonst üblichen Weg erlernt werden konnte. 
Grob gesprochen, könnte man sagen, daß die wandernden Spruchdichter in 
erster L in ie Leute waren, die innerhalb ihrer ursprünglichen Berufsausbildung 
bzw. ihres Berufes gescheitert sind. D a m i t a l l e in würde man aber ihrer 
schwierigen Zwischenstellung nicht gerecht: Einesteils stellen sie sich als 
Fahrende außerhalb der anerkannten Ordnung bzw. sind gezwungen dazu, 
andererseits versuchen sie ihren "Stand" in diese soziale Ordnung zu inte­
grieren, so daß solche Antinomien wie adelig - bürgerlich, hochgelehrt -
weniger gebildet, selbstbewußt - resignierend, Künstler - bürgerlicher Hand­
werker bei ihnen verständlich werden. Die Synthese bildet der Meistersang; 
aber so weit sind wir noch nicht, auch wenn wir die z e i t l i c h bedingte Ent­
wicklung von 1250 bis nach 1300 m i t berücksichtigen. 
Haller geht nach meiner Meinung zu weit , wenn er Frauenlob, Boppe, Rums­
lant und Regenbogen nicht mehr als Fahrende m i t dem Marner und Meißner 
vergleichen w i l l , sondern ihr bürgerliches Handwerk betont, "das sie erlernt 

144) 
haben und das sie ernährt". ' 
Das spätere Seßhaftwerden, für das er Konrad in Basel sowie Frauenlob und 
Regenbogen in M a i n z als Beispiele aufführt, ist erstens bei den wenigsten 
belegt, außerdem noch kein Beweis dafür, daß überhaupt einer in seinem 
früher erlernten Beruf wieder tätig geworden ist und seine Kunst nach Art der 
späteren Meistersinger nur nebenbei ausgeübt hat. Auch Frauenlob scheidet 
hier aus. D ie Ideal l inie von den wandernden Spruchdichtern zu den seßhaf­
ten Handwerkerdichtern läßt sich nicht so ohne weiteres z iehen. Dazwischen 
l iegt zudem die Periode der vagierenden Meistersinger des 15. Jahrhunderts. 
Die Spruchdichter des 13. Jahrhunderts hatten praktisch noch keine innere 
Beziehung zur Stadt, zum Bürger- und Handwerkertum; das gi l t für die D i c h ­
tung wie für das Publ ikum. Trotzdem ist es naheliegend, daß sich das auf­
strebende Bürgertum - hier die Handwerker, nicht die Patrizier - in seinen 
kulturellen Bedürfnissen an den Spruchdichtern orientiert hat: Reflektierende 

144) Wilder Alexander, S. 22. 



Dichtung auf dem Boden der anerkannten mittelal ter l ichen Kunsttheorie 
( d . h . vor a l l e m Gelehrsamkeit), getragen von "Standesgenossen". 
Die nichtadelige Herkunft der meisten unterstreicht die letzte Feststellung, 
die berufliche Verwandtschaft ist größtenteils spätere Fikt ion. Das ist ein 
paradoxer Versuch, aus den künstlerischen Ahnen angesehene Gelehrte 
(vgl . Frauenlob) zu machen, andere oder sogar dieselben als Berufsgenos­
sen zu sehen. 
Bei einem T e i l der Spruchdichter ist die (klerikale) Schulbildung offen­
s icht l ich. Von manchen wurde bestimmt ein Abschluß erreicht, von den 
vermutlichen Kler ikern Stolle und Marner und von den v ie l le icht ze i twe i ­
l i g oder auch dauernd als Schulmeister tätigen Kanzler , Walther von Brei­
sach und Schulmeister von Eßlingen, dazu dem Ungelehrten. 
D i e Unsicherheit wird groß, wenn wir beachten, daß die späteren Meister­
singer gerade bei solchen gelehrten Leuten eine Handwerkerverwandtschaft 
sehen wol len. 1 4 ^) Meister Stolle lebt in der Überlieferung als Seiler oder 
Barbier, der Boppe als Glasbrenner, der Kanzler als Fischer, vermutlich 
wei l er diesen Beruf in einer Reihe als ersten aufzählt (II, 398ab). 
Für die geringe Beweiskraft spricht auch die in bezug auf Namen, beson­
ders Vornamen, und regionale Einordnung der Spruchdichter äußerst wider­
sprüchliche Meistersingertradition, auf die hier nicht näher eingegangen 
werden k a n n . 1 4 7 ) 
Ein umstrittener F a l l bleibt somit nur Regenbogen, dessen scheinbar e in ­
deutige Aussagen einen wesentlichen Faktor in der Linie Spruchdichter -
Meistersinger bilden und dessen spätere Beliebtheit und Verehrung sich 
daraus leicht verstehen läßt. 
Schmied als Beruf wird in der Tradition gern angenommen. Regenbogen 
spricht öfter von seinem früheren Beruf und von seinem neuen, hauptsäch­
l i c h i m Zusammenhang mi t seinem Auskommen. 

145) Und das, obwohl auch Schulmeister u. Pfarrer später unter den M e i ­
stersingern vertreten sind; statistische Hinweise gibt K . Unold, Zur 
Soziologie d. (zünftigen) dt. Meistergesangs, Diss. Heidelberg 1932, 
bes. S. 32 ff. 

146) Anlaß zu entsprechenden Rückschlüssen konnten schon Stellen sein 
wie Frauenlobs Bild vom Dichter als Fischer, der sein Netz auswirft, 
um ein Lob einzufangen (Ettm. 59, ähnl. auch 129). 

147) Belege u. Quellen H M S IV bei den einzelnen Dichtern u. vor a l lem 
geschlossen i m Anhang. 



Ich Regenboge 
ich was ein smit, 
uf hertem aneboz 
gewan gar kümberlich min brot . . . (III, 346b) 

Im Anschluß daran weist er auf das Aufgreifen des Sanges als neuen Beruf 
h in . 
Ähnlich in einem anderen Gedicht (III, 346b): 

Ist help verlorn 
swaz i ch vor hab' 
uf smiden ie gelart . . . 

Er w i l l unter al len Umständen "gesanges meister" sein und bleiben. Später 
aber erhebt er den Vorwurf (III, 347a): "Her sin . . . do ir m i c h namt von dem 
amboz, mir von dem stokke rietet . . . " und klagt über die schlechte Entloh­
nung durch die Herren, eine Rückkehr zur Sicherheit der "esse gluot" wird 
erwogen: " D a swer i c h hamer unde zang' und ouch dem aneboz, der teilt 
mir w i l l i k l i c h e n mi t sin vleisch und ouch sin brot". 
Wentzlaff-Eggebert 1 4 3 ) sieht in der besonderen Betonung des ungelehrten 
Handwerkerstandes und der gle ichzei t igen Beherrschung meisterlicher Kunst 
den Vorgang des Eintretens eines Neulings in einen festen Kreis und sein Rin­
gen um Anerkennung, was ihm gerade die Überheblichkeit Frauenlobs schwer 
gemacht hat. 

14 ( 

Auch wenn wir den ursprünglichen Beruf Regenbogens als Realität nehmen, 
dann haben wir es doch mit einem einzigartigen Vorgang innerhalb der 
Spruchdichter zu tun. Die Bedeutung als Übergangserscheinung zum Meister­
sang i m engeren Sinn wäre f re i l i ch groß. 
Das Bild in der Handschrift C stellt den Dichter m i t einem Hammer dar, da­
neben einen, der fei l t (später teilweise als "Merker " gedeutet), das Wappen 
(für einen Handwerker!) zeigt Hammer und Zange in silbernem Feld. An 
Versuchen, die dichterischen und bi ldl ichen Darstellungen symbolisch zu 

148) F . W . u. E. Wentzlaff-Eggebert, Dt. L i t . i m späten M A (1250 - 1450), 
III, Hamburg 1971, S. 17 f. 

149) Nach dem Regenbogen-Kenner H . Kaben ohne Z w e i f e l , V L III, Sp. 
1013; die Grundlage d. Bildung bleibt trotzdem fraglich. 



deuten, hat es nicht gefehlt. 1 5 ° ) 
Ganz g le ich , wie diese Frage bei Regenbogen zu entscheiden ist: Sein " z w e i ­
ter" Beruf als gelehrter Dichter ist Tatsache; daß er außerdem f a h r e n d e r 
Sänger war, beweisen die angegebenen Aufenthaltsorte wie Ungarn, ver­
schiedene Fürstenhöfe und M a i n z , von denen gar nicht al le stimmen müssen. 

D a m i t macht auch er keine Ausnahme unter den Spruchdichtern, deren Be­
ruf es ist, als fahrende Sänger umherzuziehen und so ihren Lebensunterhalt 
zu verdienen. Und das ist bei fast a l len der F a l l . K e i n anderes Problem be­
schäftigt die Spruchdichter derart intensiv wie ihr Beruf, so daß uns diesbe­
züglich die persönlichen Aussagen umfangreiche und wertvolle biographische 
Kenntnisse vermit te ln . Sie ergeben sich aus den Reflexionen über die Bedeu­
tung ihrer Kunst, ihr eigenes Selbstverständnis und ihr existentielles Ringen. 

Als Fahrende und Gehrende - dieser Status ist der für die soziale Beurteilung 
ganz entscheidende Faktor - weisen sie sich vor a l lem durch entsprechende 
Bemerkungen in ihren Gedichten, durch die Verehrung verschiedener Gön­
ner und den Wechsel der Schauplätze, z . T . auch durch ihre Namen a u s . 1 5 1 ) 

Aufgrund solcher Kri ter ien sind eindeutig als berufsmäßig fahrende Sänger 
z u ident i f iz ieren : der w j l d e J ^ e & ^ j j e r ^ Boppe, Friedrich von Sonnenburg, 
der Gast, Gerve l in , der Goldener, der Henneberger, Hel leviur , Vegeviur, 
der Litschauer, der Marner, K e l i n , der Meißner, Pfeffel , Reinmar der F ied­
ler, Rumslant von Sa^cTisen7 Rumslant von Schwaben, Sigeher, Singuf, S t o l ­
le , Süßkind von Trimberg, der Unverzagte und Z i l i e s von Sayn. 
Auch Hermann Damen n immt Gut für Ehre (III, 162b), reine Fahrendenpoe­
sie sind die wenigen erhaltenen Gedichte von Dietmar dem Setzer, dessen 
soziale Einordnung ebenfalls umstritten ist. Daß Frauenlob jedenfalls z u ­
nächst Fahrender war, beweisen zahlreiche Gedichte (Eftrn'r386, 387, 388; 

150) HMS IV, S. 634: Der Dichter als Reimschmied, ähnl. wie Konrad v. 
W. bei dem Preisgedicht auf die h l . Jungfrau sich u. Gottfried v. Straß­
burg als kunstreichen Goldschmied vorstellt; a l l g . Bedeutung des 
Schmiedes von Machen, Fertigen; deshalb auch die nord. Götter als 
Dichter Liederschmiede genannt; Göttersohn Wieland als Schmied; des­
sen Sohn führte Hammer u. Zange i m S c h i l d . Zahlreiche Belege für 
bildhafte Verwendung von Hammer u. Zange (Gott, H i m m e l als 
Schmiede, Teufel etc . ) auch bei Strauch, Marner, A n m . S. 143 f. 

151) Belege dazu s. d. einschl . Kap . in Abschn. III u. IV. 



als Gabe Nehmender 64, 173, 177, 180, 182, 187, 193, u . a . ) . Hierher 
können wir auch Regenbogen zählen, der angibt, an Höfen vor Fürsten ge­
sungen zu haben (III, 346b), wenngleich es sich möglicherweise um die d a ­
mals obligatorischen Übertreibungen handeln mag. Auch seine damit ver­
bundene Klage über den Geiz der Herren ist aus der al lgemeinen Zeitströ­
mung zu erklären, ist Fahrendentopik, deren Vorkommen a l l e in nicht i m ­
mer Beweis genug ist. Im Zusammenhang mit dem spielmännischen Reper­
toire Wizlavs von Rügen (Anhalten zur m i l t e , Lob eines Herrn in Holsten) 
wurde auf dieses Problem schon aufmerksam gemacht. 
Ganz ähnlich sind die Schwierigkeiten bei Walther von Breisach, dessen 
Fahrendenstatus von der Hagen aus einem Gedicht erschließen m ö c h t e , 1 5 2 ^ 
beim Schulmeister von Eßlingen, dessen Stellung zu Rudolf von Habsburg 
in Gegensatz zu der von der Stadt betriebenen Politik stand ;153) u n d beim Kan 
ler. M i t dem hohen A m t wird er kaum etwas zu tun gehabt haben, auch 
wenn er sich e inmal selbst als "Herr K a n z l e r " anredet (II, 397a). Er stellt 
sich selbst als armen fahrenden Sänger dar; dazu paßt auch das Bild in der 
Handschrift C . 
Immerhin bleiben bei allen dreien noch die urkundlichen Belege übier ihr 
eventuelles A m t als Schulmeister, so daß zumindest eine £eitweilige\Tätig 
kei t , vor oder nach ihrem Fahrendendasein, bei aller Unvereinbarkeit der 
sozial so unterschiedlichen Stellungen nicht ganz auszuschließen ist. 
Keine beweiskräftigen Aussagen l iefern uns trotz ihrer teilweisen Fahrenden 
motivik i m Werk, nämlich M i l d e zu rühmen und Kargheit zu rügen, nur 
wenige Dichter wie der Guter oder der Urenheimer, dessen Dichtung z u ­
gleich ritterliche Gesinnung v e r r ä t . F ü r Herrn Hawart wird der Fahren-

155) 
denstatus nicht ausgeschlossen; } das g i l t auch für den Hardegger. 
Es bleiben somit nur noch einige als adel ig eingeordnete und vermutlich 
seßhafte Spruchdichter übrig: Johann von Ringgenberg, Reinmar von Bren­
nenberg, der von Wengen, Reinolt von der Lippe und W i z T a v v o n Rügen. 

152) HMS IV, S. 455: Aufenthalt an Höfen, wei l Walther v. Breisach klagt 
(II, 141ab), daß die Treue weiland von den Herren = Fürsten u. ihrem 
Hof verkannt worden u. ihnen lieber als Gold gewesen sei. 

153) E. Karg-Gasterstädt, VL IV, Sp. 117 sieht deshalb in ihm mit großer 
Wahrscheinlichkeit einen vagierenden Kler iker , d. i . Kreis d. Fahren 
den nach s. Heimat u. s. Bildung diesen Namen erhalten hat. 

154) V g l . HMS IV, S. 712. 
155) Roethe, Reinmar v. Zweter, a . a . O . , S. 179 A n m . 220. 



Adel ige oder nach ihrer Herkunft umstrittene Dichter treffen wir unter den 
Fahrenden (Pfeffel , Hermann Damen u. a. ), seßhafte adelige Spruchdichter 
bedienen sich zum T e i l der Fahrendentopik (Wizlav) , die zum allesbeherr-
schenden Element in der Spruchdichtung des 13. Jahrhunderts geworden ist. 
Die Träger dieser Dichtung sind jedoch m i t wenigen Ausnahmen berufs­
mäßige Wanderdichter. 

6. U m f a n g d e s W e r k s u n d V i e l s e i t i g k e i t 

Die Überlieferung der Spruchdichtung ist schwerpunktartig und damit in i h ­
rer Aussage verfälschend. Dazu tritt bei v ie lem noch die Frage nach der 
Echtheit. Spätere Sammlungen i m 14. und 15. Jahrhundert bringen ano­
nym eine Menge von Spruchgedichten, deren Verfasserschaft noch nicht 
geklärt ist, die aber zum T e i l v ie l le i cht unseren Dichtern zuzuschreiben 
sind. 
Entscheidend bleiben zunächst die großen Sammelhandschriften C und J. 
Auch A überliefert einige Spruchdichter, doch sind diese dann alle auch 
in einer der beiden erstgenannten Handschriften e n t h a l t e n . 1 5 ^ 
In nur einer e inzigen Handschrift überliefert sind über die Hälfte der D i c h ­
ter, nämlich 24; und zwar in C Dietmar der Setzer, Johann von Ringgen­
berg, Pfeffel , Reinmar von Brennenberg, der Schulmeister von Eßlingen, 
Süßkind von Tr imberg, Walther von Breisach und der von Wengen, dazu 
der Gast, von dessen zwei Sangspruchstrophen die erste noch anonym in 
einer Leipziger und in der Kolmarer Handschrift steht; in J Gervel in , der 
Goldener, der Guter, der Henneberger, Hermann Damen, Hel leviur , R e i -
nolt von der Lippe, Rumslant von Schwaben, Singuf, der Unverzagte, der 
Urenheimer, W i z l a v von Rügen und Z i l i e s von Sayn, dazu der Meißner, 
von dem eine Strophe in C unter dem Boppe steht; die wenigen Strophen 
des Vegeviur sind nur in einer Basler Handschrift des 14. Jahrhunderts über­
l iefert . 
In zwei Handschriften (meist in den beiden großen bzw. in A ) , allerdings 
fast immer in der einen unter einem anderen Namen, sind überliefert: Der 
Hardegger, Hawart, K e l i n , der Litschauer, Reinmar der Fiedler und Sige-
her. 
Es bleiben noch die wenigen übrig, die in mehreren oder sogar in einer 

156) Zur Überlieferung d. Spruchdichtung s. B. Sowinski, Lehrhafte D i c h ­
tung d. M A , Stuttgart 1971, S. 104 ff. 



Fülle von Handschriften auf uns gekommen sind: Der wilde Alexander (4), 
Boppe (4), Frauenlob (16), Friedrich von Sonnenburg (6), der Kanzler (3), 
der Marner (8), Rumslant von Sachsen (4) und Stol le (6). Das sind zugle ich 
die Namen, die in der Tradition (vor a l lem bei den Meistersingern) den be­
sten Klang haben und die für uns in ihrem umfangreicheren Werk am deut­
lichsten greifbar sind. 
Trotzdem wird es nicht immer ohne weiteres möglich sein, vom Umfang 
des Überlieferten her auf die tatsächliche Produktivität der einzelnen D i c h ­
ter zu schließen. Dem Ungelehrten kann man keine Strophe mit Sicherheit 
zuschreiben, obwohl er als Lehrer und dichterisches Vorbi ld von Wiz lav ge­
nannt wird und auch später sein Name zwischen dem Marner und Wiz lav in 
einem von Hans Folz gegebenen Verzeichnis älterer Dichter in der 1517 von 
Hans Sachs begonnenen Sammlung von Meisterl iedern s t e h t . 1 5 7 ) 
Aber auch bei den Dichtern, die nur m i t wenigen Zeugnissen überliefert 
sind, muß man eine bestimmt größere Produktion annehmen. 
Bach vermutet, daß sich das Werk des Z i l i e s von Sayn nicht in den 7 
erhaltenen Sprüchen erschöpft, sondern daß gerade viele Gelegenheitsge­
dichte und Preisgedichte auf Gönner verlorengegangen sind. Das gilt ohne 
Z w e i f e l auch für Dichter wie den Gast m i t 2 Strophen, Pfeffel und Urenhei-
mer m i t je 3, Dietmar den Setzer, Gervelin (ohne Ps. -Gervel in) , Rumslant 
von Schwaben und Singuf mi t je 4, den Goldener m i t 5, Reinolt von der 
Lippe und von Wengen mit je 6, Vegeviur mit 7, Hel leviur mi t 8 und Rein­
mar den Fiedler m i t 9. 

Nur ein paar Strophen mehr haben wir vom Guter (11), Hardegger (15), H a -
wart (14), Henneberger (11), von Johann von Ringgenberg (17), dem L i t ­
schauer (12), dem Schulmeister von Eßlingen (16), Süßkind von Trimberg 
(12) und Wiz lav von Rügen (13, dazu seine 14 Lieder) . 
Bei den restlichen ist die Überlieferung sehr unterschiedlich; sie geht, um­
fangmäßig anschwellend, vom Unverzagten (22), Walther von Breisach (22), 
Sigeher (24) und K e l i n (25) über Reinmar von Brennenberg (mit den 4 L i e ­
dern rund 30), Regenbogen (35), Hermann Damen, Stolle (je etwa 40), den 
wilden Alexander (rund 46, dazu ein Leich) , Boppe (rund 54), Friedrich von 
Sonnenburg (rund 64), den Kanzler (etwa 83) bis hin zum Marner, Rumslant 
von Sachsen (mit je rund 100), Meißner (128) und zu der großen Ausnahme­
erscheinung Frauenlob (mit rund 450 Spruchstrophen, einigen Liedern und 
3 Leichen). 

157) V g l . Gülzow, VL IV, Sp. 633. 
158) Bach, VL IV, Sp. 1151. 



Wenn sich daraus nur bedingt etwas über das dichterische Schaffen des e i n ­
zelnen aussagen läßt, eine Skala der Verbreitung und damit auch der Be­
liebtheit läßt sich schon mit größerer Sicherheit ablesen. Die spätere M e i ­
stersingertradition stimmt damit überein, doch wird gerade sie sich an der 
früher so unterschiedlichen Überlieferung orientiert h a b e n . 1 5 9 ) 
Formale und stoffliche Vie l fa l t findet sich verständlicherweise bei den D i c h 
tern, die anteilmäßig stärker überliefert sind. D ie politischen, moralischen 
religiösen und persönlichen Stoffe werden in Form von L o b - , Schei t - , K l a ­
ge- und Lügenstrophen geboten, als Gnome, Fabel, Parabel oder Rätsel; 
der Spielraum ist weit größer, doch soll davon nicht i m einzelnen die Rede 
sein. Bevorzugt wurden jedenfalls traditionelle Möglichkeiten, m i t denen 
man anzukommen hoffte. 
Auch inhal t l i ch sind die Antei le bei den einzelnen Dichtern verschieden; 
treten bei den einen politische Stoffe in den Vordergrund (Sigeher), so sind 
es bei andern religiöse (Boppe) oder a l lgemein lehrhaft-moralische (Johann 
von Ringgenberg). Bei manchen fehlt das politische Moment ganz (Walther 
von Breisach). 
Soziologisch aufschlußreich ist der anteilmäßige Umfang der Fahrendenmo-
t iv ik , nämlich Lob der mi l te , Schelte der kerge, Preis von G^nliem'u^ä. 
Hier fällt auf, daß mi t Zunahme des überlieferten Werks der A n t e i l der r e i ­
nen Gehrendensprüche relativ sehr stark abnimmt. Augenscheinlich wird 
das bei Frauenlob, bei dem derartige M o t i v i k den allerkleinsten Raum e i n ­
n immt . Daran kann man schon ermessen, daß der Erfolg auf das Wissen und 
Können anderer Art gegründet war. 
Ganz anders die weniger bekannt gewordenen Dichter m i t der umfangmäßig 
geringen Überlieferung: Bei ihnen wird der relative A n t e i l der persönlichen 
Fahrendenpoesie immer größer (Dietmar der Setzer, Ps. - Gervel in, Pfeffel , 
Urenheimer); das geht so weit, daß bei manchen das gesamte überlieferte 
Werk diesem Stoff- und Motivbereich angehört (Goldener, Rumslant von 
Schwaben). 
Es muß fre i l ich offenbleiben, wieweit solche Feststellungen repräsentativ 
sind für das gesamte Schaffen dieser Dichter; die große Bedeutung dieser 
M o t i v i k bei der Masse der fahrenden Spruchdichter wird damit auf jeden 

159) Das wesentliche Moment für die Beurteilung durch die Meistersinger 
war die Kunstfertigkeit u. Variationsfähigkeit i m Finden u. in der G e ­
staltung von Tönen; die Fähigkeit darin war bei den einzelnen Spruch­
dichtern recht unterschiedlich, doch kann in diesem Zusammenhang 
nicht darauf eingegangen werden. 
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Fa l l u n t e r m a u e r t . 1 6 0 ^ 
Besonders wicht ig ist noch die Betrachtung der gattungssymbiotischen Gege­
benheiten i m Werk unserer Dichter . Es läßt sich le icht feststellen, daß d i e ­
se sich ausschließlich i m Bereich der Lyrik bewegen - vom Thema her wur­
den sowieso nur Spruchdichter i m engeren Sinn aufgenommen - , daß aber 
andererseits der sonstige Lebensraum der Spruchdichtung in dieser Ze i t sehr 
eng ist. 
Z i l i e s von Sayn wäre bei aller Unsicherheit als Verfasser sechs oder sieben 
größerer erzählender Werke eher als Epiker anzusehen, der nebenbei Spruch­
dichtung gepflegt hat; die vielsei t ige Ausnahmeerscheinung Konrad von 
Würzburg wurde von vornherein nicht in die Reihe der Spruchdichter aufge­
nommen. Das, was andere Dichter , besonders die adeligen Minnesänger, 
zur Spruchdichtung in dieser Z e i t beigesteuert haben, ist äußerst wenig und 
trägt immer den Charakter des Z u f ä l l i g e n . 1 6 1 ) D i e behandelten Spruch­
dichter sind also praktisch auch die a l le inigen Vertreter dieser G a t t u n g . 1 6 2 ) 

Schwieriger ist bei ihnen die Abgrenzung i m Innern, d. h. zwischen M i n n e ­
spruch und M i n n e l i e d i m engeren Sinn. Ohne nochmals auf die in der E i n ­
führung für das Thema notwendigerweise vorgenommene Trennung zwischen 
Lied und Spruch i m einzelnen einzugehen, w i l l i c h kurz den A n t e i l der 
Minne lyr ik bei den Spruchdichtern umreißen. Das ist deshalb so wicht ig , 
w e i l sich erst dadurch Einbl ick i n die Sozialstruktur dieser Gattungen gewin­
nen läßt. 
Eine Ausnahmeerscheinung wie Walther von der Vogelweide, der Lied und 
Spruch gleichermaßen gepflegt und beherrscht hat, ist nicht mehr aufge­
taucht. A m ehesten ist noch Konrad von Würz bürg zu nennen. Das M i n n e ­
l i e d l iegt zukünftig besonders i n den Händen adeliger Epigonen und D i l e t ­
tanten, die Spruchdichtung wird nach einer Übergangszeit (als Beispiel der 
Adel ige Reinmar von Zweter) seit etwa 1250 vornehmlich von bürgerlichen 
Berufsdichtern gepflegt. Erst an der Wende vom 13. zum 14. Jahrhundert 
verwischen sich die Grenzen wieder mehr. Beispiele dafür sind die hoch-
adeligen Johann von Ringgenberg und W i z l a v von. Rügen, der Lieder und 

160) Z u Lob- u. Scheltsprüchen i m einzelnen Abschn. IV. 
161) Beispiele bei Roethe, Reinmar v. Zweter, a . a . O . , S. 178 ff. 
162) Eine solche Abgrenzung ist nicht bei al len Gattungen möglich, wie 

H . Fischer, Studien zur dt. Märendichtung, a . a . O . , bes. S. 206 f. , 
an einem andern Extrem, dem mhd. Märe, gezeigt hat, da der Typ 
des ausschließlichen Märendichters fehlt. 



Sprüche zu gleichen Tei len verfaßt hat. 
Die M i n n e l y r i k , bei der von Anfang an mehr Nichtadel ige vertreten waren 
als umgekehrt Adel ige in der Spruchdichtung, wird jetzt immer mehr von 
der Stadt und besonders deren Führungsschicht annektiert. 
Um eine Aussonderung der M i n n e l y r i k bei den Spruchdichtern sinnvoll er­
scheinen zu lassen, muß man zunächst trennen zwischen Minnedichtung 
objektiver A r t wie dem mehr epischen Tagel ied oder besonders dem reflek­
tierenden Minnespruch und - l i e d , das manchmal auch Natureingang auf­
weisen kann, und der Ich-Lyr ik i m eigentl ichen Sinn. 
Die Minne gehört ebenso wie a l le anderen Lebensbereiche zum Stoffkreis 
der Spruchdichter, n immt aber insgesamt in deren Reflexionen verhältnis­
mäßig sehr wenig Raum e i n . T r o t z d e m ist gerade diese objektive Art 
eine DomaheTder bürgerlichen Spruchdichter, während das Lied ganz in den 
Hintergrund tritt . 
So dichtet der Meißner keine Minnel ieder in alter Weise, sondern Refle­
xionen; er steht auch in der Realität auf einem anderen Boden. Das gi l t 
ebenso für die wenigen Lieder Frauenlobs, deren Echtheit zum größeren 
T e i l gar nicht e inmal erwiesen ist. Bei ihm wie auch bei Rumslant von 
Sachsen und Sigeher tritt die M a r i e n Verehrung in den Vordergrund. 

M i n n i g l i c h e Töne hat Burdach 1 6 5 ) vor a l lem bei den oberdeutschen Fah­
renden festgestellt, welche die Tradit ion des Waltherschen Minnesangs 
stärker fortsetzen als die m i t t e l - und niederdeutschen. Sigeher (II, 361b) 
spricht von Herrensitte und höfischer Gesinnung, wenn er in den Wald r e i ­
tet und m i t e inem Lied den Sommer begrüßt, obwohl es i h m in seiner A r ­
mut nottäte, als Gehrender seinen Lebensunterhalt z u verdienen. 

163) Z u den wenigen Minnesprüchen i m engeren Sinn u. d. sozial-ethischen 
Stellung d. Frau v g l . de Boor/Newald, Gesch. d. dt. L i t . I I I/l , S. 
434 f . ; außerdem Weber, Abwandlung d. höf. Ethik, a . a . O . , S. 88 
f f . ; Roethe, Reinmar v. Zweter, a . a . O . , S. 209 f f . , weist darauf 
h in , daß kaum einer unter den bedeutenderen Spruchdichtern sich 
nicht in ein paar Minnesprüchen versucht hätte; auch er stellt dabei 
den Ausschluß alles Persönlichen fest. Z u einzelnen Minnemot iven 
v g l . vor a l lem Belege in A n m . 271, S. 215. 

164) Auf die moralisierende u. erzählende Tendenz u. das fehlende Ge­
fühl i n den Liedern hat Panzer, Rumslant, S. 24, hingewiesen. 

165) Reinmar d. A . u. Walther v. d. V . , a. a. O. , S. 134 f . ; dazu auch 
Hal ler , Wilder Alexander, S. 32. 



Von höfischem Sang spricht auch Meister Boppe in einer Strophe (III, 
4 0 7 b ) , 1 6 6 ) desgleichen Friedrich von Sonnenburg ( Z i n g . I, 13), der sich 
rechtfertigt, daß er keine Minnel ieder (mehr!) singt, we i l ihm dafür kein 
Dank zute i l w i r d . 1 6 7 ) 
Als Hauptvertreter könnte man den;Marner nennen, der selbst nur adelige 
Sänger als seine Vorbilder und Meister anführt (Str. IV , 18); er hat zwei 
Tagelieder (Str. II, III) und zwei Tanzlieder (IV, X) , dazu einige M i n n e ­
lieder verfaßt, die sich aber teilweise an al le Frauen wenden und mehr a l l ­
gemeine Reflexion bringen. 
Ebenfalls ein Tagel ied hat Walther von Breisach (II, 141b/142a) gedichtet. 

Burdach 1 6 ^) hebt hervor, daß selbst Gelehrte wie er und der Schulmeister 
von Eßlingen (II, 139b/140ab) der in Oberdeutschland herrschenden Richtung 
gefolgt sind. In diese Reihe könnte man noch den Kanzler stellen (II, 391b -
396a), dessen Lieder aber auch größtenteils in reflektierender Weise a l le 
Frauen preisen, also nicht als persönlicher Minnedienst aufzufassen sind. 
D i e Minneidee hat sich hier gegenüber der Blütezeit überhaupt grundlegend 
verändert. 
Einschränkend muß man noch hinzufügen, daß es sich beim Lied Walther 
von Breisachs um einen Ausnahmefall , obendrein objektiver Art , handelt, 
beim Schulmeister um zwei Minnel ieder (das eine ein T a n z l i e d , das ande­
re eine Al legorie) , die bestimmt nicht kennzeichnend für ihn sind. 
Von Herrn Hawart haben wir u . a . ein fünfstrophiges Kreuzl ied (II, 163ab), 
einen scherzhaften D i a l o g zwischen Ritter und Dame über die Liebe (II, 
163b/164ab) und ein kleines Lied (II, 164b), welches das Minneverlangen 
zum Thema hat. Vom Pfeffel ist der eine seiner drei Sprüche typische M i n ­
nereflexion (II, 146ab). Unter den rund 30 Strophen Reinmars von Brennen­
berg sind nur vier als Minnel ieder zu bezeichnen (I, 335 - 338); trotzdem 
hat er gerade in der Bedeutung als Minnesänger literarisch überlebt. Als Son-

166) Weitere Anklänge II, 378a, 381b, 385b, 386ab. 
167) Von d. Hagen, IV, S. 659, u. Burdach, Reinmar d. A . u. Walther 

v. d. V . , a . a . O . , S. 135, schließen daraus, daß er selbst M i n n e l i e ­
der verfaßt hat; Bartsch, LD S. L X X V , u. Zingerle , Friedr. v. Sonnen­
burg, S. 23, verneinen dies. V g l . dazu auch Repertoire d. Spruchdich­
ter Kap. IV, 4. 

168) Burdach, a . a . O . , S. 135 A n m . 52. 



dererscheinung steht am Anfang des neuen Jahrhunderts i m deutschen Nord 
osten W i z l a v von Rügen, bei dem sich Lieder (14) und Sprüche (13) etwa 
die Waage halten. 
Bei den meisten ist es bei sporadischen und unbedeutenden Versuchen ge­
blieben, die obendrein gattungsmäßig eine Übergangsstellung einnehmen. 
Die häufigen Klagen über das Absinken des Minnesangs passen gut in d i e ­
ses B i ld . 
Eine wirkl iche Ausnahme in der Reihe unserer Dichter bildet der^wilde 
Alexander; be i ihm stehen M i n n e l i e d , Spruch u. Leich 1 6 9 ) gleichberech­
t i g t nebeneinander. Sein künstlerisches Selbstbewußtsein ist von adeliger 
Art , seiner Minneauffassung wohnt noch etwas von der ursprünglichen 
Macht inne. Und trotzdem werden auch von ihm (ähnlich wie von Frauen-
lob) die Grenzen zwischen Lied und Spruch i n bezug auf die Themen ver­
wischt. 
A l l e diese Beispiele ändern aber nichts daran, daß wir es bei den Spruch-
dichtem von der sozialen Struktur her und gattungsmäßig mi t einer re la -
tiv homogenen Gruppe zu tun haben. Bei den "Nachfahren" der Spruch­
dichter, den seßhaften Meistersingern, hat gerade die Frau durch die spe­
zif ische Rolle als Hausfrau ihre Bedeutung als dichterisches Objekt ver lo­
ren, was allerdings nicht für M a r i a , das " U r b i l d " gi l t ; hier scheint 
eine noch stärkere Kompensierung i m Vergle ich zu den Spruchdichtern 
eingetreten zu sein. 

169) Die Hauptbedeutung des Leichs l iegt i m kompositorischen Bereich; 
Minne u. Religion waren von Anfang an seine Themen, doch wurde 
diese kunstvolle Form nur selten, von den Spruchdichtern verwendet: 
Der wilde Alexander (Minneleich) , Frauenlob ( M i n n e - , K r e u z - , M a 
rienleich), Hermann Damen (relig. Leich); dazu der vielseitige Kon-
rad v. W. (re l ig . u . Minne le ich) . 

170) Auf diese Verschiebung verweist K . Unold, Zur Soziologie d. (zünf­
tigen) dt. Meistergesangs, a . a . O . , S. 10. 



III. DIE BEDEUTUNG DER D I C H T K U N S T UND DIE S T E L L U N G 
DES DICHTERS IM EIGENEN URTEIL 

1 . U r s p r u n g u n d A u f g a b e n d e r D i c h t k u n s t 
u n d i h r e S t e l l u n g u n t e r d e n K ü n s t e n 

Selbstzeugnisse von Dichtern in Form von Briefen oder Tagebüchern kennen 
wir i m Mit te la l ter praktisch nicht . Und doch gibt es gerade bei den Spruch­
dichtern eine nie dagewesene Fülle von Reflexionen über den Sinn ihres 
Schaffens, d. h. über ihre Kunst i m besonderen, wenngleich auch nicht in 
eigenständigen Zeugnissen, sondern in ihrem Werk. D i e Aussagekraft ist i n 
dem F a l l die gleiche. 
Das Bewußtsein von der eigenen Bedeutung und der dem Dichter zukommen­
den Aufgabe n immt i m 12. Jahrhundert immer mehr z u , um dann gegen 
1300 einen Höhepunkt zu erreichen. ^ 
Für das Überhandnehmen solcher Selbstbespiegelung gibt es mehrere Grün­
de; zunächst deutet es darauf h in , daß i m natürlichen Verhältnis Dichter -
Werk - Publikum etwas gestört ist. ^ Epigonale Dichtung ^ bzw. Dichtung 
einer Zwischen- oder Übergangszeit, wie es die späte Spruchdichtung ist, 
kann hier als adäquate Erscheinung genannt werden. Künstlerisches Werk 
und gesellschaftlichesBewußtsein klaffen auseinander: Das dichterische 
Schaffen wickel t sich auf veralteter Grundlage ab, die aber immer noch als 
vorbi ld l i ch angesehen werden muß, da sie kaum zu erreichen, geschweige 
denn zu übertreffen ist, während sich erst wenig Neues regt und außerdem 
noch kaum Aussicht auf Anerkennung besteht. 
Die Spruchdichter nennen häufig ihre Vorbilder und verehrten Lehrmeister 

1) V g l . Tschirch, Selbstverständnis, a . a . O . , S. 165. 
2) W . Rehm, Kulturverfal l u . spätmhd. Didakt ik , i n : ZfdPh 52, 1927, S. 

289 - 330, spricht öfter m i t E. Spranger von der Kluft zwischen der ob­
jekt iven Kultur u. den sie tragenden Kultursubjekten, woraus der Beginn 
der Selbstreflexion u. vor a l lem der theoret. Kunstüberlegung zu erklä­
ren ist (S. 294). 

3) D i e Folgen, bes. für die mhd. Epen, zeigt K . Vietor, D ie Kunstanschau­
ung d. höf. Epigonen, i n : PBB 46, 1922, S. 85 f f . ; über die Auffassung 
des Dichterberufs zwischen Walther u . Oswald von Wolkenstein v g l . H . 
Gent, D ie mhd. Lyr ik , Deutschkundl. Arbeiten Bd. 13, Breslau 1938, 
S. 13 ff. 



und verbinden damit meist den Wunsch, selbst solch hohe Kunst erreichen 
zu können. 4 ) Wenn auch ihr Selbstbewußtsein und besonders der Selbst­
schutz ihnen verbietet, den Abstieg der Kunst als unabänderliche Tatsache 
z u sehen oder gar mit ihren Trägern in Verbindung zu bringen, so zeigen 
doch die häufigen Klagen, daß sie sich ihrer besonderen Stellung und ihrer 
eigenen Schwäche bewußt sind. Gerade wei l sie außerhalb des ritterl ichen 
ordo stehen, aber selbst ganz an der Ethik des Rittertums festhalten und i h ­
re Existenz darauf gründen müssen, erkennen sie dessen Verfa l l schärfer. ^ 

Von soziologischer Warte aus betrachtet nur der wilde Alexander (III, 28ab) 
den Abstieg der Kunst, die vom Geschlecht der Könige herabgesunken sei 
i n die Hände gehrender Dichter. Die Schuld wird dem A d e l selbst zuge­
sprochen, ein neuer Aufstieg kann durch ihn vollzogen werden; das heißt 
in diesem F a l l : A d e l der Kunst hängt i n erster Linie von der sozialen S te l ­
lung des Trägers ab. Damit hat der wilde Alexander einen weiteren ganz 
al lgemeinen Punkt für den zwiespältigen Status der zeitgenössischen Spruch-
dichter erkannt. 
Über das Fehlen von Kunst reflektiert der Kanzler (II, 397a): "Het i ch ge-
lükke und da bi kunst"; an anderer Stelle (II, 390a) klagt er darüber, daß 
andere Meister ihm schon al le erwählten Worte und Sprüche zum Preis der 
Frauen vorweggenommen haben, und zeigt dadurch sein Epigonenbewußt­
sein recht deut l ich. 
Ähnliches erkennen wir beim Maraer--(.S-tr. X V , 19g), der mi t der Auffor­
derung: "Ir singer, lutert iuwern sanc . . . " das Vorbi ld Walther empfiehlt . 

Dazu treten häufig Klagen über das Unverständnis des Publikums gegenüber 
rechter Kunst und über die zu geringe Achtung und Entlehnung des Künst­
lers. ®) Hier in manifestiert sich am klarsten der Zwiespalt zwischen D i c h ­
ter und Publ ikum; dieses muß erst m i t theoretischen Erörterungen von der 
Bedeutung und dem Wert des um Anerkennung ringenden Dichters und sei ­
nes Werks überzeugt werden, denn Selbstbewußtsein und menschlich-recht­
l i che Achtung beruhen al le in auf Wert und Ansehen der Kunst. Sie ist der 
einzige soziale Ausweis für die "unterständischen" Spruchdichter und so­
m i t das Hauptkriterium für die gesellschaftliche Abgrenzung und Einord­
nung; zugleich ist sie Lebensgrundlage des wandernden Berufsdichters. 

4) Auf die Vorbilder u. die Anrufung weiser Meister wurde schon in einem 
anderen Zusammenhang eingegangen. 

5) V g l . Rehm, Kulturverfal l , a . a . O . , S. 323. 
6) Verhalten des Publikums v g l . Kap. IV, 2 u. 5. 



Daraus erklärt sich die so oft zum Ausdruck gebrachte hohe Meinung der 
Spruchdichter von der Kunst. M i t der von Rumslant von Sachsen (III, 62a) 
vertretenen These, daß der Besitz echter Kunst auch die Person des Dichters 
adle, versucht man auf abstrakter Ebene die durch die Herkunft vorgegebe­
nen Schranken zu überwinden. Das Problem des Seelenadels mußte die 
Spruchdichter ganz besonders reizen; auch wenn sie nicht als erste diesen 
Gedanken aufgegriffen haben, so haben sich vie le diese unständische A u f ­
fassung zunutze gemacht. ^ Nicht mehr das Blut ist entscheidend für die 
Zugehörigkeit zum " A d e l " , sondern das auf den Grad der Kunst begründe­
te Berufsbewußtsein. 
Weitere Selbstaufwertung wollten die Spruchdichter erreichen durch bestän­
diges Reflektieren über den sakralen Ursprung der Dichtkunst, über andere 
spezifische Merkmale , die großen Aufgaben für die Gesellschaft und die 
Sonderstellung unter den Künsten. 
Kunst ist Schöpfung oder Gabe Gottes; sie steht unter seiner besonderen Ob­
hut. Frauenlob sagt von der Kunst (Ettm. 284): "Got mir si gap unt von mir 
trip . . . "; aber auch die Weisheit fließt vom H i m m e l (Ettm. 266). Der 
Meißner beginnt fast al le seine 20 Töne m i t dem Lob der Dreifal t igkeit ; 
a l le seine Ansprüche zieht er aus der "kunst, die mir Got gap" (III, 103b). 

Rumslant hat eigens eine Programmstrophe verfaßt (III, 62ab): 

A l l e kunst ist guot, da man ir guote zuo bederbet; 
swa man übele tuot m i t kunst, des ist die kunst unschuldik; 
kunst ist guot in sich, ze guote hat sie Got gedacht . . . 

Das Fazit daraus ist schließlich: Gute Kunst erhöht den Menschen, zunächst 
also den Künstler. ) 
Eine beliebte Formel der Spruchdichter ist: Kunst hat Gottes Gunst (Her­
mann Damen III, 163a.^; ähnlich der Kanzler II, 389a; auch Konrad von 
Würzburg, Spr. 32). 8 ) 

7) Ähnlich oder zumindest als notwendiges Attribut des Geburtsadeligen 
auch Kanzler (II, 389b; 391a), K e l i n (III, 22b), Meißner (III, 86b; 87ab; 
108a), Rumslant (III, 56a), Süßkind (II, 258a) u. Frauenlob; dazu u. über 
die Vorläufer sowie die Entwicklung dieser Auffassung v g l . Weber, A b ­
wandlung d. höf. Ethik, a . a . O . , S. 108 f f . , K a p . : Adelsproblem; auch 
Boesch, Kunstanschauung, a . a . O . , S. 185, u. Burdach, Reinmar d. A . 
u. Walther v. d. V . , a . a . O . , S. 136; a l l g . bei A . v. M a r t i n , Kul tur­
sozi ologie d. M A , a . a . O . , S. 379. 

8) Auf die Bequemlichkeit des Reims verweist Boesch, a. a. O. , S. 188, 
A n m . 48. 


